
„Von  hier  aus“:  Kunst-Stadt
auf  dem  Düsseldorfer
Messegelände  soll  Kölner
erbleichen lassen
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Auch Unschlüssige soll die 60 Meter lange Rampe zur Kunst
fiihren. Wer oben anlangt und sich einen groben Überblick über
14.000 Quadratmeter voller neuer deutscher Kunst verschafft,
kann noch entschieden, ob er/sie für 8 DM die Halle 13 des
Messegeländes betritt. Der Eintrittspreis wird erst hinter der
Rampe fällig.

„Von  hier  aus“  heißt  das  wohl  größte  bundesdeutsche
Ausstellungsprojekt  dieses  Jahres  (29.  September  bis  2.
Dezember,  Katalog  40  DM).  Witzbolde  haben  den  Titel
achselzuckend parodiert: „Von m i r aus“… Der Originaltitel
aber verweist nicht zuletzt auf die stete Rivalität zwischen
den rheinischen Kunstmetropolen Köln und Düsseldorf. „Von hier
aus“,  so  behaupten  nun  bis  zum  Beweis  des  Gegenteils  die
Düsseldorfer, gehen derzeit die magnetischen Kraftlinien der
Kunstentwicklung aus.

Besonders der Beschluß des Bundesverbandes Deutscher Galerien,
Köln zur alleinigen Kunstmessenmetropole zu erklären, hatte
vor Jahresfrist Düsseldorfs Galeristen auf die Palme gebracht.
Mit einem noch nicht zum Abschluß gebrachten Kraftakt hat vor
allem die örtliche Finanzwelt 3 Mio. DM für die gigantische
Schau aufgebracht.

Kasper König als Ausstellungsmacher gewonnen

Kasper König (40), seit der 1981er „Westkunst“ in Köln zur
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ersten Garde der freien Ausstellungsmacher gestoßen, wurde von
den Sponsoren (Rang eins: Stadtsparkasse Düueldorf mit 1 Mio.
DM) angeheuert. König schuf, wenn auch wohl nicht der Kunst-
Weisheit  höchsten  Gipfel,  so  doch  eine  Ausstellung,  deren
purer Ereignisrang hoch veranschlagt werden muß.

Hermann Czech, Wiener Stararchitekt, verbaute etwa ein Drittel
des  Gesamtetats  für  eine  regelrechte  Kunststadt,  in  deren
Winkeln, Gassen, Arkaden, Tempelchen, Rotunden und Hinterhöfen
König  die  Kunst  so  großzügig  inszenieren  konnte,  daß  dem
einzelnen Kunstwerk beinahe eine Art „Majestät“ zurückgewonnen
wird.  Nach  über  200  Atelierbesuchen  konnte  König  etwa  70
Künstlern zusagen. Joseph Beuys ist, da es die Weltläufigkeit
der Düsseldorfer zu belegen gilt, natürlich dabei.

Man  geht  nicht  einfach  durch  diese  Ausstellung  –  man
schlängelt  sich  durch  überraschende  Türen  und  Öffnungen,
wandelt zwischendurch auf breiteren Pfaden, betritt treppauf
majestätische Bauten oder intimere Gelasse – kurz: In der
Kunststadt wird jeder Schritt zum Abenteuer.

100 Video-Bildschirme flimmern unterm Hallendach

Dominierende  Erscheinungen  sind  eine  glockenförmig  vom
Hallendach  hängende  Installation  mit  etwa  100  Video-
Bildschirmen (flimmerndes Werk des renommierten Koreaners Nam
June Paik) und ein Ziegelsteinturm des Dänen Per Kirkeby, der
–  ebenso  wie  Paik  –  kurzerhand  der  deutschen  Szene
zugeschlagen wurde. Hernach gerät man zum Beispiel in einen
Raum, in dem Dieter Roth 42 Fimprojektoren mit verschiedenen
Fümea  losschnurren  äßt  –  Bewußtmachung  beispiellosen
Medientenors.  Von  Manfred  Stumpf  gibt’a  das  zeichnerische
Gesamtwerk, abrufbereit auf einem Momtor. Der Besucher tippt
dazu einfach eine dreistellige Zahl ein.

Malerei steht dennoch im Mittelpunkt. Keine Überraschund: Die
meistens Stars der neudeutschen Szene, zum nicht geringen Teil
Beuys-Schüler, sind dabei, u. a. Anselm Kiefer mit seinen



Bildem der verbrannten Erde, Biennale-Teilnehmer A.R. Penck
mit an die Schriftzeichen vorzeitlicher Kulturen erinnernden
Riesenfromaten,  Jörg  Inmendorffs  monumentaIe  Meditations-
Comics zur deutschen Geschichte, und auch „Wilde“ wie Salome
(Porno-Szenen im heftigen Gestus) oder Rainer Fetting.

Dies ist vielleicht eine der hervorragendsten Leistungen der
Mammutschau:  Daß  sie  den  bislang  überschätzten  Strömungen
keinen übermäßigen Platz einräumt und behutsam verschiedene
Tendenzen sichtbar macht.

Lebensgeschichten  auf  dem
Seziertisch  –  Sergio  Leones
Film  „Es  war  einmal  in
Amerika“
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  Im  besten  Mannesalter  durchschreitet  „Noodles“
(Robert de Niro) das Bahnhofsportal, um gleich darauf als
gramgebeugter  Grauhaariger  durch  dieselbe  Pforte
zurückzukehren. Der Zeitsprung deutet auf Märchenhaftes. Und
so heißt dieser Film denn auch: „Es war einmal in Amerika“.

Volle drei Stunden und vierzig Minuten nimmt Sergio Leones
Opus den Zuschauer in Anspruch. Ein langer Film. Auch ein
„großer“?

Leone, der zehn Jahre lang an seiner ersten Regiearbeit seit
1971 („Todesmelodie“) „gefeilt“ hat, führt uns ins New Yorker
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Juden-Einwandererviertel Lower East Side. Beginnend mit den
20er Jahren, es ist die Zeit der Alkohol-Prohibition, wird die
Entwicklung  einer  Kinderbande  zum  perfekt  organisierten
Verbrecher-Syndikat  nachgezeichnet.  Zwischenstation  ist  das
Jahr  1933,  Endpunkt  das  Jahr  1968,  von  dem  aus  die
Vergangenheit allmählich analytisch aufgeschlüsselt wird.

Auf  den  Seziertisch  kommen  ganze  Biographien,  deren
Unausweichlichkeit  zutage  gefördert  wird.  An  den
entscheidenden  Schnittstellen  rasten  stets  dieselben  Gesten
ein,  dieselben  Zwangsreaktionen  an  denselben  Orten.  Die
Menschen altern und vergehen, die ihnen auferlegten Zwänge
bleiben eisern.

Einen weiteren Erzählstrang bildet die lebenslange Geschichte
einer prekären Freundschaft: „Noodles“ und „Max“ sind, von
Kindesbeinen an, die denkbar gegensätzlichen Pole der Bande.
„Noodles“  steht  für  den  Gesetzlosen  aus  Gefühl  und
Leidenschaft, der den wilden Prärie-Geruch der Straße braucht.
„Max“  (James  Woods)  vertritt  eine  geschichtlich  neuere
Variante  des  amerikanischen  Traums:  Nach  dem  Muster  der
Tellerwäscher-Karriere will er in immer höhere, „schmutzfreie“
Machtregionen  vordringen.  Kälteste  Berechnung  und
Rationalisierung  des  Verbrechens  sind  seine  Mittel.

Der Film setzt furios und gewaltsam ein – als wolle sich das
„Märchen“ seines realistischen Gehalts versichern. Doch nach
und  nach  gewinnt  die  Handlung  an  Tiefenschärfe,  entfaltet
komische und tragische Qualitäten; dies in mächtigen Bildern,
die  sich  einem  sozusagen  „über  den  Kopf  wölben“  und
nachwirken.  Mit  Robert  de  Niro  hat  Leone  zudem  einen
Hauptdarsteller, der sich seiner Rolle einmal mehr wie ein
Besessener gewidmet haben muß. Hochprofessionelle Arbeit haben
auch das Besetzungsbüro und der Maskenbildner geleistet – die
Darsteller der verschiedenen Lebensphasen scheinen organisch
auseinander hervorzuwachsen.

Ganz wenige Einstellungen wirken „gesucht“: Die Ballettübung



von Deborah, „Noodles'“ Jugendliebe, zwischen lichtumflorten
Mehlsäcken  (!)  sowie  ein  tödliches  Duell  in  einer
Bettfedernfabrik, bei dem eigentlich nur die blutige Rötung
des weißen Flaums fehlt, bleiben Ausnahmen. Auch die zuweilen
vor Süßigkeit triefende Musik vermag dem Gesamteindruck kaum
Abbruch zu tun: Leone hat – noch mehr als 1968 mit „Spiel mir
das Lied vom Tod“ – für ein Filmereignis hohen Ranges gesorgt
(Bundesstart 12.10.).

Messe-Rahmenprogramm:
„Photokina“  stellt  das
gedruckte  Bild  in  den
Blickpunkt
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Köln.  Auf  massenwirksame  Lichtbilder  setzt  diesmal  die
„Photokina“-Messe mit ihrem Beiprogramm in Köln. War man 1980
und 1982 mit anspruchsvollen Bilderschauen in die Kunsthalle
ausgewichen,  präsentiert  man  sich  nun  wieder  auf  dem
Messegelände – unter dem populären Leitthema „Das gedruckte
Foto“.

Profis und Amateure können sich Anregungen in jederlei Format
holen,  denn  Bilder  auf  Briefmarkengröße  („Foto-Philatelie“)
werden  ebenso  gezeigt  wie  gigantische  Abzüge  aus  Foto-
Jahrbüchem und Kalendem, aus dem Bereich besonders kreativer
Reklame-Fotografie  oder  aus  preisgekrönten  Foto-Reportagen.
Auch  sonst  weniger  beachtete  Sparten  sollen  zur  Geltung
kommen, beispielsweise Aufnahmen aus Theater-Programmheften,
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die ansonsten nur am jeweiligen Ort beachtet werden und nach
der Auffiihrung meist in die Schublade wandern.

Eingeleitet wird die Fülle der Exponate mit einer historischen
Abteilung.  Dort  kann  man  anhand  zahlreicher  Beispiele
nachvollziehen, wann und wie die Erfindungen der Fotografie
und des Rotationstiefdrucks vereinigt wurden undadenaSiegeszug
des „gedruckten Fotos“ einleiteten. ln Deutschland nahm diese
Entwicklung um 1912 ihren Lauf. 1913 erschien bereits die
erste Illustrierte, der „Berliner Weltspiegel“. Eine Auswahl
von Fotos aus den 50er Jahren erweitertdie Rückbesinnung.

Zurück  zur  Gegenwart:  Auch  Anhänger  von  Sofortbild-Kameras
kommen bei den Bilderschauen nicht zu kurz. Gedruckte und
signierte Schnellbilder machen einen eigenen Ausstellungsteil
aus.  Weiterer  Zweig  des  Mediums:  fotografisch  gestaltete
Schallplattenhüllen.

Was Amateure auf fotografischem Gebiet zu leisten vermögen,
belegen ebenfalls mehrere Film- und Bilderschauen. Da werden
u. a. die Siegerfotos des bundesweiten Wettbewerbs „Blende
’84“ vorgestellt, und Super-8-Fans steuern ihre Ansichten zum
Thema „Lokalereignis“ bei. Schließlich sind die Gewinnerfotos
eines Jugendwettbewerbs (Aufgabenstellung: „Meine Freizeit“)
zu besichtigen.

Sämtliche Bilderschauen sind – nicht nur furs Fachpublikum –
während der ..Photokina“ (10. bis 16. Oktober) zu sehen. Dafür
muß  man  allerdings  an  der  Tageskasse  30  DM  Eintritt
hinblättern. Preiswerter wird’s nach Messeschluß: Dann sieht
man das Rahmenprogramm für 5 DM (17. bis 28. Oktober). Alle
Bilderschauen  befinden  sich  in  den  Rheinsälen  des
Messegeländes  und  in  den  neuen  Glas-Pavillons  (Nähe
Messeturm). Öffnungszelten: bis 16. Oktober täglich 9 bis 19
Uhr, ab 17. Oktober täglich 10 bis 18 Uhr.



Westfalens  Gesellschaft  zur
Goethezeit – auf Bildern von
Johann Christoph Rincklake
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Münster. Westfalens Adel ging um das Jahr 1800 mit der Zeit.
Man hatte schließlich „seinen“ Rousseau gelesen und kehrte
auch dann „zurück zur Natur“, wenn man sich porträtieren ließ:
Nun  getrauten  sich  auch  Damen  von  Stand,  inmitten  ihrer
Kinderschar oder gar im „Zustand der Hoffnung“ vor den Maler
zu treten.

Es war aber zugleich die Ära, in der das Selbstbewußtsein des
westfälischen Bürgertums wuchs. Nur: Statt der Wappen, die die
adeligen  Herrschaften  vorweisen  konnten,  staffierten  sich
Bürgersleute  fürs  Konterfei  mit  Signalen  für  erbrachte
„Leistung“ aus. Ein wissenschaftliches Buch für den Herrn, ein
Strickstrumpf  für  die  Dame  –  und  schon  war  die  Heraldik
wirksam ersetzt.

Westfalens  wohl  bester  Porträtmaler  zur  „Goethezeit“  hieß
Johann Christoph Rincklake (1764-1813). Sein Werk wird jetzt
in einer Ausstellung des Westfälischen Landesmuseums fur Kunst
und  Kulturgeschichte  dokumentiert  (23.9.  bis  4.11.).  150
Bilder sind zu sehen, darunter 100 bisher unbekannte Werke,
die sich zu 90 Prozent noch in Privatbesitz (meist Nachfahren
der Porträtierten) befinden. Die Bilder ergeben ein Panorama
der  westfälischen  Gesellschaft  –  von  Ansichten  derer  zu
Romberg, Westerholt oder Heeremann bis hin zur Wirtstochter
und zur Dortmunder Kaufmannsfrau.
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Obwohl  Rincklake  eine  Akademieausbildung  (Lehr-  und
Wanderjahre in Dresden, Düsseldorf, Wien) vorweisen konnte,
sind  die  Exponate  weniger  unter  künstlerischen  als  unter
regionalgeschichtlichen  Aspekten  aufschlußreich.
Gesellschaftliche Umbrüche nach der Französisehen Revolution,
neue  Rituale  der  Trauer  um  Verstorbene  oder  auch  das
Geschlechterverhältnis  jener  Zeit  können  oft  anhand
unscheinbarer Details nachvollzogen werden. Beispiel: Selbst
Schriftstellerinnen  wurden  damals  nicht  etwa  mit  Symbolen
intellektueller Betätigung wie Feder und Tintenfaß abgebildet,
sondern bestenfalls mit einer Leier.

Pünktlich  zur  Ausstellung  ist  ein  Buch  über  Rincklake
erschienen (Verfasserin: Hildegard Westhoff-Krummacher; Preis
des Bands 98 DM, ab 1985 etwa 120 DM). Der Ausstellungskatalog
in Münster kostet 15 DM.

Büchners  „Woyzeck“  in
Wuppertal  –  Inszenierung
lässt vieles offen
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Wuppertal. Mit Georg Büchners „Woyzeck“ ist das so eine Sache.
Seit  Generationen  streiten  sich  die  Philologen,  in  welche
Reihenfolge  die  Szenen  gehören  (wovon  u.  a.  abhängt,  ob
Woyzecks Gang ins Wasser als Selbstmord oder als Reinigung
anzusehen wäre), ja die Gelehrten sind sich noch nicht einmal
einig, ob es sich um ein „Fragment“ handelt oder ob die offene
Dramenform als in sich abgeschlossen zu gelten hat.
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Wuppertals Bühnen haben sich in Gestalt des Regisseurs Ulrich
Greiff und seines Dramaturgen Lothar Schwab dafür entschieden,
die Sache nicht gar so ernst zu nehmen. Im Programmheft läßt
Schwab  durchblicken,  daß  man  die  Szenen  nahezu  beliebig
umstellen  könne,  was  während  der  Proben  auch  mehrfach
geschehen  sei.

Und so läßt denn diese Inszenierung vieles offen. Sie umkreist
gleichsam ihre Hauptfigur (den nicht nur mit medizinischen
Versuchen geschundenen Franz Woyzeck), greift den oder jenen
roten  Faden  auf,  läßt  ihn  fallen,  faßt  an  anderer  Stelle
wieder  zu.  So  kommt  es,  daß  auch  die  Motivationen  sich
auffächern. Ist nun, so fragt man sich, Woyzeck das Opfer
sozialer Umstände oder seiner eigenen Seelenverwirrung oder
gar  der  allgemeinen  Unzuträglichkeit  menschlicher  Existenz?
Auch Ansätze, Woyzeck überhaupt nicht mehr als unbedarftes
Opfer,  sondern  als  messerscharf  denkenden  (und  träumenden)
Menschen darzustellen, sind vorhanden.

Manches  wirkt  umständlich.  Heftigst  werden  Kulissen
geschoben,  ja einmal rollt mitten in der Szene, die ganze
graue Silhouette einer Stadt weg. Den Protagonisten werden
zuweilen Laufleistungen abverlangt, die das Stück nicht um ein
Jota vorwärtsbringen. Und wenn ein wallendes Tuch, mit blutrot
verlaufendem  Fleck  besprenkelt,  zunächst  die  ganze  Bühne
bedeckt und sich wie ein wörtlich zu nehmendes „Verhängnis“
bläht,  sodann  aber  als  bodenlose  Rutschbahn  für  eine
Bühnenleiche  (die  von  Woyzeck  erstochene  Marie.  de  ihn
betrogen  hat)  dient,  dann  schlägt  Umständlichkeit  in
Abwegigkeit  und  unfreiwillige  Komik  um.

Eher  ablenkend  als  sinnerhellend  wird  auch  die  Figur  des
„Idioten Karl“ eingesetzt. Im Text nur mit wenigen Sätzen
ausgestattet, ist sie hier – das Haupt bandagiert – ständig
anwesend,  trinkt,  raucht  und  vollführt  pantomimische
Darstellungen.

Auf Heiner Stadelmann, der die Titelrolle spielt, lastet viel;



er entledigt sich seiner Aufgabe bemüht, wenn auch nicht immer
zureichend (sein Mord etwa wirkt wie ein Zufall, der auch
hätte unterbleiben können); Isabell Zeumer als „Marie“ tritt
gar  nicht  recht  in  Erscheinung.  Glanzpunkte  hingegen  im
grotesken Panoptikum rund um Woyzeck: Gerd Mayen als „Doktor“
liefert einen wahnsinnigen Wissenschaftler – immer hart am
Rande des Klischees, aber doch glückhaft daran vorbei. Heinz
Voss  als  Hauptmann  setzt  seine  Mittel  ökonomisch  ein  und
erzielt viel Wirkung. Für Wuppertaler Verhältnisse gab’s nur
mäßigen Beifall.

Ein Mensch wird neu montiert
–  Bert  Brechts  „Mann  ist
Mann“ beim WLT
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Castrop-Rauxel. Einer ist keiner. Jeder ist wie der andere:
„Mann ist Mann“. Das ist Bert Brechts lehrstückhafter Abgesang
auf „Charakterköpfe“, aufs Individuum überhaupt.

Wie  ein  Zahnrad  ins  andere  greift,  wird  hier  der  Beweis
geführt: Der Mensch kann neu montiert wereden – wie Galy Gay,
der Packer vom Hafen, der zum Massenprodukt „Soldat“ umgepolt
wird.  Mit  „Mann  ist  Mann“  startet  das  Westfälische
Landestheater  (WLT)  in  die  neue  Saison.

Nicht mehr die britische Armee in Indien ist Gegenstand des
Beweisführungs-Spiels.  Aus  dem  Tempel  ist  die  glitzernde
Spielhalle  mit  elektronischem  Kriegsgerät  geworden.  Ein
metallenes Gerüst beherrscht den Spielort.

Mann ist Mann, aber Brecht nicht immer gleich Brecht. Allzu
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bereitwillig  hakt  die  Inszenierung  (Regiedebüt  in  Castrop:
Kurt Lambrigger) bei Stichworten ein, die Unterhaltungswert
signalisieren. Wenn von Wetterunbill die Rede ist, singt die
laszive  Witwe  Begbick  (rollengerecht:  Ingrid  Franckenstein)
postwendend den Schlager „Am Tag, als der Regen kam“, wenn die
irische Stadt Tipperary aufs Tapet kommt, folgt sogleich die
entsprechende  Volksweise.  Unterhaltung,  die  sich  glatt
anschmiegt,  sich  an  nichts  reibt.  Komik,  die  sich  an
Widersprüchen  entfaltet,  wirkt  allemal  nachhaltiger.

Beste Szene: Galy Gay, genüßlich frähstückend, während drei
MG-Soldaten ihn über die Vorzüge des Militärlebens aufklären
wollen.  Heldengeschwätz  contra  Frühstücks-Ei.  Ein
hervorragender  Einfall  auch,  den  Rüssel  des  „falschen
Elefanten“, durch dessen Versteigerung Galy Gay endgültig zum
Soldatsein  gezwungen  werden  soll,  mittels  Gasmaske  zu
imitieren.  Solche  Doppelverweise  setzen  etwas  in  Gang.

Heinrich Cuipers als Galy Gay – ein Hans-im-Glück-Typ. Nur
selten merkt man, daß etwas zumindest Zwiespältiges mit ihm
geschieht – Ununterscheidbarkeit der Menschen als Fluch, aber
auch als Chance zur Gleichheit. Blaß bleibt Wolfgang Schneider
als Sergeant Fairchild, der „Blutige Fünfer“, während  das
Soldatentrio  –  auch  mehr  „lustiger  Haufen“  denn
Schreckenstrupp – gut aufeinander eingespielt ist und Alfons
Wecker als Bonze Wang durch kühle, zurückgenommene Präsenz
überzeugt.

Auf der Bühne wird Dortmunder Bier getrunken. „Wir danken der
XX-Brauerel  für  ihre  freundliche  Unterstützung.“  Die  Marke
steht im Programmheft. Kein Kommentar.



Von Raubrittern und Kobolden
im  Revier  –  Kinder  gruben
uralte Sagen des Ruhrgebiets
aus
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Im Westen. Da behaupte noch einer, das Ruhrgebiet sei keine
geschichtsträchtige Region! Bis zu 1000 Jahre haben Sagen und
Märchen aus dem Umkreis des Reviers auf dem sprichwörtlichen
Buckel, die im Rahmen eines Wettbewerbs von Kindern zwischen
Duisburg und Dortmund ausgegraben worden sind.

8-  bis  16jährige,  vom  Kommunalverband  Ruhrgebiet  (KVR)  zu
dieser Suche aufgerufen, haben pfiffig und vielfach nach allen
Regeln  der  Kunst  recherchiert.  um  „Raubrittern  und
Ko(hle)bolden“ auf die sagenhafte Spur zu kommen. Für die über
100 Einsendungen (auch ganze Schulklassen machten mit) waren
natürlich  in  erster  Linie  die  Großmütter,  aber  auch
Gemeindepfarrer  und  Archive  wertvolle  Quellen.

Manchmal war schon ein Straßenname in der Heimatgemeinde Anlaß
genug, dem historischen Kern einer Sage nachzuspüren. Die 39
besten – und bislang unveröffentlichten – Geschichten liegen
jetzt in Buchform vor (im Handel zum subventionierten) Preis
von 9,80 DM. Titel: „Von Raubrittern und Kobolden“.

Den ersten Preis des Wettbewerbs trug die zehajährige Cornelia
Möhrig  aus  Bochum  davon.  Sie  stöberte  eine  Version  der
Geschichte von der „ersten Zeche“ auf und erzählte sie mit
eigenen Worten neu. Inhalt: Der kleine Michael stürzt in ein
Loch,  muß  drunten  einer  zahnlosen  alten  Frau  dienen  und
bekommt  zum  Lohn  einen  „schmutzigen  Stein“,  von  dem  sich
allerdings  nachher  herausstellt,  daß  er  wohltätige  Wärme
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bringen kann. Michael hat „die Kohle entdeckt“ und für sein
Leben ausgesorgt.

Überhaupt  ranken  sich  die  meisten  Revier-Sagen,  wie  kaum
anders zu erwarten, um das „schwarze Gold“. Der dritte Preis
zum  Beispiel,  vergeben  an  den  16jährigen  Jonas  Rusky  aus
Hattingen, honoriert eine „Geschichte von der Zeche Dahlbusch
in  Gelsenkirchen“.  Die  Fakten,  die  er  noch  ausschmückte,
erfuhr  der  Junge  von  seiner  Großmutter,  die  wiederum  aus
Erfahrungen  des  Urgroßvaters  schöpfte,  welcher  an  der
Entwicklung  der  berühmten  Dahlbuschbombe  mitgewirkt  hatte.
Kern der über drei Generationen tradierten Sage: Landwirte im
Revier durften eines Tages keine SEnsen mehr verwenden, denn
man vermutete, daß sonst auch unter Tage der todbringende
Sensenmann umgehe. Fortan sorgten Schafe für kürzere Halme.

Allein schon die Titel der weiteren Geschichten machen Lust
auf Lektüre. Da geht es etwa um den „hartherzigen Bäcker von
Dortmund“ (der die Arman darben ließ und zur Strafe zwischen
seinen  Geldsäcken  verhungern  mußte),  um  „Mirsa,  das
Grubenpferd“, um die Mär vom Bochumer „Räuberhauptmann Korte“
oder um das im Siegerland beheimatete „Heinzelmännchen auf der
Grube Hoffnung“.

Frank  Zappa  enttäuscht
Publikum in Ahlen – ganz im
Gegensatz zu Rory Gallagher
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Ahlen.  Es  war  nach  Mitternacht,  als  die  Legende  endlich
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besichtigt  werden  durfte.  Mit  zwei  Stunden  (leider
festivalüblicher) Verspätung trat er, als hätte sich die Erde
aufgetan  und  Mephisto  sei  erschienen,  urplötzlich  ins
Rampenlicht:  Frank  Zappa.

Ein  artiger  Dank  ans  Publikum,  daß  es  bei  dieser  Kälte
ausgeharrt habe, dann ging „die Post ab“. Kam aber nicht an.
Wirkliche Aufnahmebereitschaft für Zappas hochdifferenzierte
Musik  war  zu  dieser  Stunde  kaum  noch  vorhanden.  Wer  (oh,
rebellische  Zeiten  der  „Mothers  of  Invention“!)  eine
provokante  Bühnenshow  erwartet  hatte,  ging  gänzlich  fehl.
Statt dessen, der kunstvollen (bisweilen auch erkünstelten)
Sperrigkeit dieser Musik zum Trotz, Perfektion ohne Ecken und
Kanten. Die vielköpfige Begleitband des „neuen“ Zappa webt
einen lückenlosen Klangteppich, der zwar Falten schlägt, aber
nirgendwo mit der Gitarre „ausfranst“. Darauf setzt Zappa ins
erwartete  Improvisationsmuster,  deren  Variationsbreite  vom
Jazz bis zu neuerer E-Musik reicht.

Zappa, mittlerweile 43 Jahre alt, wirbt keine Sekunde lang um
die Gunst des Publikums. Ohne Umstände, ohne Zwischenansagen
liefert er seine Musik ab, läßt die Titel bruchlos ineinander
übergehen.  Viele  enttäuschte  Gesichter.  Man  nimmt  die
Klangkaskaden staunend bis bewundernd zur Kenntnis – nicht
mehr und nicht weniger.

Wie anders hatte zuvor der Ire Rory Gallagher den Zuschauern
eingeheizt! Während Zappas Distanzbedürfnis sich bereits in
einer  rigorosen  Sonderabsperrung  rund  um  die  Bühne
dokumentierte,  gab  sich  Gallagher  (natürlich  wieder  im
karierten  Kaufhaushemd)  wie  einer  „von  nebenan“.  Er  läßt
nichts  anbrennen,  spielt  sein  „Rockpalast“-getestetes
Repertoire („Double Visions“, „Big Guns“ usw.), tief in den
Traditionen  verwurzelten,  erdigen  Blues-Rock.  Er  fegt
energiegeladen  über  die  Bühne,  macht  den  „Ritt“  auf  der
Gitarre wie weiland sein Vorbild Chuck Berry. Wie Zappa mit
rund 20 Jahren Bühnenerfahrung gesegnet, verschreibt er sich
ganz den Wünschen des Publikums. Zwei Weiten.



„Schlammschlacht“ auf Motocross-Gelände

Nicht nur zwei. Bereits zur Mittagszeit hatte das Freiluft-
Festival begonnen: Mit den Gruppen „Lake“, „Sisters of Mercy“,
„Waterboys“,  „Blancmange“  und  der  besonders  enttäuschenden
Formation „The Alarm“. Viel Spreu, wenig Weizen. Und offenbar
eine Programmzusammenstellung nach dem Zufallsprinzip.

Mit  dieser  Veranstaltung  reiht  sich  Ahlen,  für  Rockfans
bislang weißer Fleck auf der Landkarte, in den Reigen der
Festivalorte ein. Wenn sich dort allerdings kein anderer Platz
finden läßt als das Motocross-Gelände am Morgenbruch, sollte
dies  das  erste  und  letzte  Mal  gewesen  sein.  Für  Tausende
nämlich  geriet  diese  „Golden  Summernight“  (Goldene
Sommernacht)  vornehmlich  zur  „Schlammschlacht“.  Im
regenweichen  Lehmboden  sank  man  unweigerlich  zentimetertief
ein. Mancher, der zu hastig ging oder Tanzversuche riskierte,
klatschte gar vollends in den Morast.

Autoren befürchten Zwang zur
Arbeit mit dem Heimcomputer –
Unruhe beim Verband Deutscher
Schriftsteller
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Im  Westen.  Ein  Gespenst  geht  um  in  der  bundesdeutschen
Verlagslandschaft. Autoren, so glaubt Volker W. Degener, NRW-
Landesvorsitzender des Verbands Deutscher Schriftsteller (VS),
könnten von „ihren“ Verlagen angehalten werden, Texte nicht

https://www.revierpassagen.de/121484/autoren-befuerchten-zwang-zur-arbeit-mit-dem-heimcomputer-unruhe-beim-verband-deutscher-schriftsteller/19840827_1241
https://www.revierpassagen.de/121484/autoren-befuerchten-zwang-zur-arbeit-mit-dem-heimcomputer-unruhe-beim-verband-deutscher-schriftsteller/19840827_1241
https://www.revierpassagen.de/121484/autoren-befuerchten-zwang-zur-arbeit-mit-dem-heimcomputer-unruhe-beim-verband-deutscher-schriftsteller/19840827_1241
https://www.revierpassagen.de/121484/autoren-befuerchten-zwang-zur-arbeit-mit-dem-heimcomputer-unruhe-beim-verband-deutscher-schriftsteller/19840827_1241


mehr  zu  Papier  zu  bringen,  sondern  sie  zu  Hause  am
Computerbildschirm  druckfertig  einzugeben.

Degener  („Da  ist  einiges  im  Gange“)  sieht  Gefahren
heraufdämmern:  Solche  Texte  könnten  eyentuell  ohne
nennenswerte Kontrolle abgerufen oder vervielfältigt werden,
womit Privatsphäre und Copyright empfindlich berührt wären.
Außerdem bestünde unter solchen Umständen die Möglichkeit, den
jeweiligen  Autoren  die  Arbeit  von  Setzern  und  Lektoren
zusätzlich aufzuhalsen. Degeners Schlußfolgerung: „Dann müßten
ganz neue Normverträge ausgehandelt werden“.

Beim VS haben sich Informationen über Autoren-Heimarbeit an
Bildschirm-Terminals  inzwischen  derart  verdichtet,  daß  die
Stuttgarter  Bundeszentrale  eine  entsprechende
Mitgliederbefragung in Gang gesetzt hat, die allerdings noch
keine handfesten Ergebnisse zeitigte.

Bis zur Stunde fehlen also eindeutige Beweise. Zwar munkeln
Autoren hinter vorgehaltener Hand über Verträge, die nur mehr
den  Hungerlohn  von  1,07  DM  je  bildschirmgesetzte  „Buch-
Normseite“  anböten;  zwar  gestand  ein  Suhrkamp-Manager  dem
Fachmagazin „Buchreport“, daß der Einsatz von Textsystemen in
mehreren Verlagshäusern ernsthaft geprüft werde, doch meint
Friedhelm  von  Notz,  Geschäftsführer  des  Verlegerausschusses
beim Börsenverein des Deutschen Buchhandels: „Die Unruhe beim
VS ist gegenstandslos“. Die Bildschirmarbeit sei, so von Notz,
„vielleicht  in  fünf  oder  mehr  Jahren  wirtschaftlich
erforderlich“, jetzt aber noch „Zukunftsmusik“ – schon allein
deswegen, weil „es noch keine Bildschirmsysteme gibt, die auf
Verlagsaufgaben zugeschnitten sind“. Autoren könnten sich ja
auch  gegebenenfalls  gegen  derartige  Ansinnen  der  Verlage
„wehren“. Im übrigen gebe es sogar Textproduzenten, die sich
den „Bildschirm für zu Hause“ wünschten, um nicht auf vielfach
verkrakeltem Papier korrigieren zu müssen.

In der Tat: Zwar muß man sich bestimmt nicht Autoren wie Böll,
Grass oder Siegfried Lenz am heimischen Terminal vorstellen,



doch  gibt  es  vor  allem  unter  Wissenschaftsschreibern  und
Übersetzern zahlreiche Bildschirmbesitzer, die sich das Gerät
selbst angeschafft haben.

Dies gesteht auch Ursula Brackelmann; Geschäftsführerin in der
VS-Bundeszentrale,  zu.  Ansonsten  aber  ist  sie  „fest
überzeugt“, daß „einige Verleger in dieser Richtung planen“.
Es gebe gar Gerüchte, daß Verlage von ihren Autoren Miete für
den Heimbildschirm verlangt hätten. Welche Konsequenzen sich
im Ernstfall für den VS ergäben, müsse noch geprüft werden.
Jedenfalls könne niemand es den Verlagen verbieten, solche
Produktionsweisen  einzuführen,  die  ohne  Zweifel  „handfesten
Profit“ brächten.

Auf dem Weg in die perfekte
Idylle  –  Ludwig  Richter  im
Folkwang-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Essen. An Volkstümlichkeit dürfte ihn kaum einer übertreffen:
Als Illustrator etlicher Märchen-Schätze ist Ludwig Richter
(1803-1884) in nahezu jedem Haushalt gegenwärtig.

84  Exponate,  vor  allem  kleinformatige  Zeichnungen  und
Holzschnitte  des  Künstlers,  der  vornehmlich  als
biedermeierlicher Idylliker gilt, werden jetzt im Graphischen
Kabinett  des  Essener  Folkwang-Museums  ans  (aus
konservatorisehen Gründen gedämpfte) Licht geholt. Was kaum
jemand  weiß:  In  Essen  befindet  sich  –  nach  Richters
GeburtsStadt Dresden und Ost-Berlin die drittgrößte Anzahl von
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Zeichnungen des Mannes, dessen Todestag sich im Juni zum 100.
Mal gejährt hat.

Nun lernt man hier zwar keinen gänzlich neuen Ludwig Richter
kennen.  Aber  vor  allem  die  frühen  Landschafts-Zeichnungen
deuten,  wiewohl  nie  sonderlich  zugespitzt  oder  gar
„dramatisch“ komponiert, noch nicht unbedingt in die Richtung
der  späteren,  fast  fließbandhaften  Idyllen-Produktion.  Zum
Beispiel  gelangen  Richter  auf  einer  (für  Künstler  dazumal
obligatorischen) Italienreise zwischen 1823 und 1826 einige,
mit  hartem  Bleistift  zart  modellierte
Landschaftsbeobachtungen,  die  sich  vielfach  liebevoll  den
unscheinbaren Details des Naturzusammenhangs widmen.

Mehr  und  mehr  wandte  sich  Richter  dann  der  Darstellung
menschlicher  Figuren  zu,  die  zunächst  grob  und  pathetisch
gerieten.  Mit  fortschreitender  Übung  gewannen  sie  zwar  an
Grazie,  jedoch  nahmen  auch  schon  Stilisierungen  und  eine
gewisse Perfektionsglätte zu. Womit die Beschaulichkeit der
Richter’schen Szenen erkauft war, wird schmerzhaft deutlich,
wenn man bedenkt, wie wild bewegt der Zeithintergrund war, vor
dem  sie  entstanden:  Von  der  1848er  Revolution  und  ihren
Begleiterscheinungen etwa bemerkt man hier nämlich nicht den
leisesten Hauch.

Interessant erscheinen mir einige von Richters Skizzen. In
diesen schnell gefertigten Entwürfen blitzt hier und da noch
etwas auf, was einem spontaneren und „riskanteren“ Blick auf
die Dinge entspricht.

Ludwig  Richter,  Zeichnungen  und  Grapik.  Museum  Folkwang,
Essen. 26. August bis 14. Oktober, Katalog 25 DM.



Zufalls-Themen  für  Künstler
mit  Glücksrad  und  Würfeln
ermittelt  –  eine  originelle
Aktion in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Wuppertal. Man stelle sich vor: Anno 1513. Albrecht Dürer
wirft einen Pfeil, trifft auf der rotierenden Scheibe die
Nummer 98, sieht in einer Liste unter dieser Ziffer nach und
notiert: „Teufel“. Alsdann greift er zu zwei Würfeln, es fällt
je eine „Sechs“, macht zwölf, also „Kupferstich“.

Natürlich ist es nicht so gewesen. Dürers „Ritter, Tod und
Teufel“ ist keiner solchen Laune zu verdanken. Genau auf die
beschriebene Weise aber haben sich jetzt fast 50 Künstler mit
Dart-Pfeilen, Glücksrad und Würfeln ihre nächsten Aufgaben vom
blinden  Zufall  stellen  lassen.  Ort  der  Handlung:  die
Ausstellungssäle  des  Von  der  Heydt-Museums  in  Wuppertal-
Barmen. Veranstalter: Der Aktionskreis „360 Grad“, der 1979
die Wuppertaler Kunstszene betrat, dann mangels städtischer
Zuschüsse sein Wirken einstellen mußte und sich nun mit seinem
Kunst-Glücksspiel wieder ins Gespräch bringt.

Bei  der  wohl  einmaligen  Verlosungs-Aktion  kamen  360
Themenstellungen und zwölf Realisierungstechniken – von der
Malerei  über  Video  und  Aktion  bis  hin  zur  Fotografie  ins
Spiel. Im Rahmen einer Fete fügten sich vor allem Wuppertaler
Künstler,  aber  auch  Kollegen  aus  Dortmund  (Andrea  Behn),
Bremen,  Nürnberg,  den  Niederlanden  und  sogar  New  York
„Fortunas“  Entscheidung.

Das Thema „Teufel“ bekam tatsächlich einer zugelost, und zwar
gleich der allererste pfeilwerfende Künstler: Raimund van Well
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aus Duisburg wird, so will es das Schicksal, den Gottseibeiuns
auf  einem  Gemälde  verewigen.  Der  vielleicht  bekannteste
Teilnehmer, „Anatol“ (Herzfeld) aus Düsseldorf, muß sich eine
Aktion  zum  Thema  „Traum“  einfallen  lassen,  der  Nürnberger
Bernd  Klötzer  erwischte  die  Kombination  „Urwald“  und
„Musik/Klang“,  Till  Hausmann  aus  Düsseldorf  die  Paarung
„Steinzeit/Fotografie“; Klaus Heuermann aus Essen darf eine
Bildhauerarbeit zum Begriff „Wende“ anfertigen.

Wie diese und all die anderen Zufallsaufgaben gelöst worden
sind, das wird man bald in Augenschein nehmen können. Ab 8.
September nämlich werden sämtliche „Resultate“ in den Sälen am
Geschwister-Scholl-Platz  ausgestellt.  Einstweilen  kann  man
über einen möglichen tieferen Sinn der Aktion spekulieren. Wie
das  Dürer-Beispiel  verdeutlicht,  setzt  man  sich  jedenfalls
spielerisch vom herkömmlichen „Werk“-Begriff ab.

Reizvoll auch die Tatsache, daß nun zahlreiche Künstler über
das  nächste  Projekt  ihrer  Kollegen  Bescheid  wissen  –  ein
Umstand,  der  der  Diskussion  förderlich  sein  dürfte.
Schließlich bringt der sanfte Zwang des Zufalls zum Beispiel
den  notorischen  Aktionskünstler  dazu,  sich  auch  einmal  in
einem anderen Medium zu äußern.

Als  Michelangelo  für  Rock-
Stars  werben  musste  –
einschlägige  Plakatsammlung
in Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke
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Recklinghausen.  Wer  heute  zwischen  25  und  35  ist,  erlebt
zunehmend häufiger, wie seine Jugendjahre bereits der Historie
zugeschlagen  werden.  An  diesem  Vergessens-  und
Erinnerungsprozeß  nimmt  jetzt  auch  die  Kunsthalle
Recklinghausen teil – mit einer für die Bundesrepublik bislang
beispiellosen Ausstellung von 350 Plakaten zur Rock-Musik der
60er Jahre. Selbst US-Museen beginnen dieses Genre eben erst
zu entdecken.

Die seit 1972 „tätigen“ Sammler Tomm Klatt (Recklinghausen)
und Rainer Knorr (Neubeckum) haben sich auf Plakate von der
US-amerikanischen  Westküste  konzentriert.  Daher  ist  die
einschlägige Produktion hier fast komplett beisammen. So gut
wie alle mittlerweile legendären Namen, die damals den West
Coast-Sound prägten, kommen vor: Allen voran „The Grateful
Dead“. Im Umkreis dieser großen Rock-Family hat sich offenbar
das größte graphische Potential entfalten können. Auch jeder
weitere Name ein Mythos: Jefferson Airplane, The Byrds, The
Doors, Frank Zappa and the Mothers of Invention, und so fort.
Schließlich  zergehen  auch  die  Veranstaltungsorte  etwa
„Fillmore  West“  und  „Avalon  Ballroom“  in  San  Francisco
Eingeweihten auf der Zunge.

So  sehr  die  Ausstellung  auch  Lust  auf  die  passende
Musikbegleitung macht (vielleicht wird sie gar geliefert?),
geht es doch in erster Linie um optische Aspekte. Die Pop-
Graphiker (z.B. Wes Wilson, Victor Moscose) haben in nahezu
allen  Epochen  der  Kunstgeschichte  produktiv  gewildert.  In
Eigentumsfragen lax, machten sie ihre Inspirationsquellen in
den wenigsten Fällen kenntlich. Die Herkunft der Motive war
denn auch offensichtlich genug: Wenn eine altägyptische Szene
für ein Konzert von „Jefferson Airplane“ in San Francisco
wirbt, wenn sich Franz von Stucks Jugendstilbild „Die Sünde“
oder Michelangelos nackte Adam-Figur inmitten der grellbunten
Pop-Elemente  wiederfinden,  dann  verschwimmt  die  Grenze
zwisehen „Hoch“- und „Gebrauchskunst“.

Eine  dominierende  Rolle  spielen  psychedelische,  wohl  nicht



selten im Drogenrausch erzeugte, pflanzenartige Windungsformen
und  explosive  Farbzusammenstellungen.  Auch  die  vibrierenden
Augentäuschungen  der  Op-Art  sind  immer  für  Effekte  gut,
besonders  in  Leuchtfarben.  Oft  wird  auf  Mythen  der
amerikanischen Pionierzeit angespielt – Goldgräber, Indianer,
Cowboys. Aber auch US-Mythen der Neuzeit werden zitiert, indem
z. B. Disney-Figuren als Gitarren-Freaks abgebildet werden.

Erstaunlich,  daß  viele  Exponate  der  eigentlichen  Funktion
eines  Plakatanschlags,  eingängig  zu  sein,  diametral
zuwiderlaufen.  Überraschend  schon  die  kleinen  Formate,  die
überwiegend unserem „DIN A 2″ entsprechen. Vielleicht wollte
man Papier sparen. Nur im Kontext jener Jahre ist hingegen
verständlich,  daß  oft  die  Namen  der  Gruppen  im  optischen
Gestrüpp  „versaufen“.  Mögliche  Schlußfolgerung:  „Man“  stand
unter Drogen – und es war zweitrangig, wer die Musik dazu
machen würde…

Man hätte die Plakate nach Bildelementen (typisch etwa die
Skelette und Totenköpfe, nicht nur bei „Grateful Dead“ – den
„Dankbaren Toten“) oder nach Rock-Formationen geordnet hängen
können.  In  Recklinghausen  hat  man  sich  für  die  zeitliche
Abfolge entschieden, folglich wird die Fülle der Plakate kaum
strukturiert. Aus Etatgründen fehlt leider auch ein Katalog,
der leicht eine Pioniertat hätte werden können.

Die  Ausstellung,  für  Rock-Fans  nahezu  ein  „Muß“,  ist  ab
Sonntag  bis  30.  September  zu  sehen  (Öffnungszeiten:  di-fr
10-18 Uhr, sa/so 11-17 Uhr). Sie wird passend ergänzt durch
Pop-Graphik (Warhol, Wesselmann, Lichtenstein & Co) aus dem
Eigenbesitz der Kunsthalle.



Alles  auf  Plakaten:  Private
Probleme und Polit-Sprüche –
Vorläufige Bilanz der Kölner
Bemalungs-Aktion
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Köln.  „In  Köln  gibt  es  5472  Plakatwände  zu  viel“.  Da
schreibt’s mal einer. Und ausgerechnet bei einer Aktion, die
sich des Mediums „Plakat“ bedient. Genau 224 Wände hatte – wie
berichtet – eine private Initiative in der Domstadt für je 70
DM Miete zwecks freier Meinungsäußerung reserviert. Was ist
daraus geworden?

„Mein Mann betrügt seine Frau. Wer bin ich?“, schrieb eine
Teilnehmerin in Riesenlettern auf „ihr“ Plakat. Ein offenbar
wenig  mitfühlender  Zeitgenosse  setzte  als  Antwortvorschlag
„Mona  Lisa“  darunter.  Eine  der  ganz  wenigen  Beschwerden
handelte sich der Autor ein, der den Pauschal-Spruch „Kölner
Frauen sind weich, warm und willig“ überdimensional zu Papier
brachte.

Die  Plakattexter  stießen  jedoch  beileibe  nicht  nur  in
zweideutige Bereiche vor. Die Bauwut in der Kölner City bleibt
beispielsweise auch nicht unkommentiert: „Macht den Dom nicht
jeck“, heißt es da in Anspielung auf die rund um den Gotik-Bau
aufgetürmten Betonmassen.

Natürlich  hat  auch  die  Friedensbewegung  für  Inspiration
gesorgt. In einem neonbeleuchteten Parkhaus findet sich eine
gespenstische Malerei, auf der sich eine schwarze Tür öffnet
und  den  Blick  auf  eine  Explosion  freigibt:  „Es  klopft  –
herein!  –  Lächelnd  tritt  der  Ernstfall  ein“,  lauten  die
lapidaren Begleitworte.
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Als besonders findig erwies sich der Mann, der unter Einsatz
aller  Mittel  ein  Dia  auf  seine  Wand  projizieren  und  die
Umrisse  auf  plakatgroßem  Fotopapier  festhalten  wollte.  Der
Schlauch  furs  Wasserbad  und  der  Quast  zum  Auftragen  der
Fixierlösung  lagen  schon  bereit  –  da  machten  voll
aufgeblendete Autoscheinwerfer, die auf die Wand strahlten,
das Werk zunichte. Verständlicherweise weniger Mühe gab sich
eine  Teilnehmerin,  die  kurzfristig  erkrankt  war.  Sie  ließ
mitteilen: „Lungenentzündung statt Plakatbemalung“.

„Unsere  Aktion  ist  leider  etwas  zögerlich  angelaufen“,
bedauert Hanne Zens (37), Mitorganisatorin der Plakatbemalung.
Inzwischen  seien  immerhin  120  Wände  gefüllt.  Die
Seniorenorganisation  „Graue  Panther“  (Plakattext:  „Armut  im
Alter. Schande für Deutschland“) habe sich ebenso beteiligt
wie  die  Selbsthilfeorganisation  „Netzwerk“;  auch  Rentner,
Taxifahrer, Ärzte, Hausfrauen und Redakteure seien eifrig zu
Werke gegangen.

Die betrüblichste Erfahrung machte Clemens Böll (Neffe von
Heinrich Böll) mit seinem Text „Mein Freund ist Türke“, der
rechtsradikale Geister wachrief. Die handschriftlichen Zusätze
auf dem Plakat sind nicht zitierwürdig.

Mit dem Messer der Leinwand
die dritte Dimension eröffnen
–  Werkschau  über  Lucio
Fontana in Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke
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Bielefeld. Aufs Neue mehrt die Kunsthalle Bielefeld ihren Ruf,
ein Ort der „stillen Sensationen“ zu sein, den sie jüngst vor
allem  mit  Ausstellungen  der  Zeichnungen  Seurats  und  der
„Todesthemen“ Picassos gefestigt hat. Diesmal widmet man einem
weiteren  wichtigen  Neuerer  der  Moderne,  Lucio  Fontana
(1899-1968),  eine  beachtliche  Retrospektive  (bis  23.  9.  –
Katalog und Beiheft 35 DM).

Ursprünglich sollte die Werkschau (über 120 Arbeiten) nur in
München und Darmstadt präsentiert werden, doch unter sanftem
Hinweis aufs eigene Renommee gelang es den Bielefeldern, die
Zusammenstellung auch noch in ihr Haus zu lotsen. Wohl zum
letzten Mal ergibt sich damit die Gelegenheit, Fontanas Oeuvre
ohne  konservierende  Bildverglasung  und  somit  möglichst
unverfälscht zu betrachten.

Bekannt geworden ist der in Argentinien geborene Fontana, der
meist  in  Mailand  gelebt  hat,  durch  seine  Schlitz-  und
Perforationsbilder,  die  nach  langen  kunsttheoretischen
Vorüberlegungen erst ab 1949 entstanden. Solche „Verletzungen“
der Leinwand mit dem Messer sollten – nachdem die Malerei
jahrhundertelang  und  zunehmend  geschickter  den  Raum
perspektivisch vorgetäuscht hatte – den befreienden Weg zur
einer wirklichen „dritten Dimension“ eröffnen und zugleich den
Prozeß der Produktion sichtbar machen. Die Leinwand wird zum
Relief, zur plastischen Form.

In  Bielefeld  legt  man  allerdings  nicht  nur  auf  diese
Markenzeichen  des  Künstlers  Wert.  Vielmehr  wird  die  ganze
Ausdrucksbreite  des  Werks  chronologisch  aufgefächert,
beginnend mit futuristisch inspirierten Arbeiten aus den 20er
Jahren. Auch hat man eine verschollene, bislang nur auf Fotos
dokumentierte  Neon-Installation  von  1951  rekonstruiert,  die
nun mit weit ausgreifenden Schwüngen den Deckenbereich des
Museums bestimmt. Mit solchen „Raumkonzepten“ wurde der Sohn
eines  italienischen  Bildhauers  zum  Vorläufer  einer  ganzen
Reihe  von  Environment-Künstlern  der  60er  Jahre.  Auch  die
deutsche  „Zero“-Gruppe  verdankte  ihm  Ende  der  50er  Jahre



erklärtermaßen  viel.  Strukturen  der  „Nagelkunst“  Günter
Ueckers  etwa  sind  schon  in  den  durchlöcherten  Leinwänden
Fontanas angelegt.

Viele  Exponate  bleiben  rätselhaft,  nähren  aber  die
Vorstellungskraft des Betrachters ganz entschieden – so die
Serie der fast zwei Meter hohen, durchlöcherten Ei-Formen mit
dem Titel „Das Ende Gottes“ oder die Reihe der Venedig-Bilder,
die trotz völliger Abstraktion die Atmosphäre einer Mondnacht
oder eines Sonnentags hervorrufen.

Am  schäbigen  Rand  des
Glamours – Woody Allens Film
„Broadway Danny Rose“
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Köln.  Sieben  Broadway-Komiker  hocken  im  Restaurant  und
überbieten einander mit Stories aus der „guten alten Show-
Zeit“. Den Vogel schießt jener Spaßmacher ab, der die Story
von Danny Rose zum besten gibt, die nun Revue passiert.

Danny  ist  Künstleragent.  Er  vermittelt  die  eigentlich
Unvermittelbaren,  den  „einbeinigen  Steptänzer“  oder  den
Hypnotiseur,  der  seine  Opfer  nicht  mehr  wachkriegt.
Abgetakelte Figuren am schäbigen Rand des Broadway. Aber Danny
zerreißt sich für sie, ist Manager und Beichtvater in einer
Person. Wenn aber doch mal einem seiner Klienten der Sprung
ins große Geschäft gelingt, nimmt der sich auch gleich einen
geschniegelten Top-Agenten.
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Woody Allen (Buch, Regie, Titelrolle) kehrt mit dem Schwarz-
Weiß-Film  „Broadway  Danny  Rose“  (Bundesstart  17.8.)  als
wuselig-melancholischer  „Stadtneurotiker“  zurück.  Gleichsam
unter  der  Hand  wird  auch  die  anrührende  Geschichte  eines
Mannes erzählt, der allseits Toleranz übt und den Schwachen
beisteht. Und: Dieser Danny bleibt mit Bedacht „klein“. In der
Sphäre der Spitzenstars könnte er seine Hilfsmissionen nicht
mehr erfüllen.

Die  Rahmenhandlung  mit  der  steifen  Komikerrunde  wirkt
konstruiert.  Nicht  immer  taufrisch  auch  jener  (aus  vielen
Allen-Filmen  vertraute)  nervöse  Konversations-Salat  aus
Abstrusität,  Anzüglichkeiten  und  Intellektuellen-Parodie.
Diesmal ist Mia Farrow die Redepartnerin.

Aber  man  wird  reich  entschädigt.  Die  Verfolgungsszene
beispielsweise, in der durch Schußeinwirkung ein Heliumtank
leckschlägt und das ausströmende Gas die bedrohlichsten Worte
piepsig  klingen  läßt,  mag  Vorbilder  in  der  Filmgeschichte
haben hier wirkt sie wie neu erfunden. Geradezu genial eine
weitere Sequenz, in der ein verschmähter Liebhaber vom Balkon
herunter eine Romeo-und-Julia-würdige Schmerzensszene hinlegt
und „Danny“ den Gemütskranken wie bei einem „Bunten Abend“ mit
täppisch-läppischen  Fragen  („Ah,  welches  Sternzeichen  haben
Sie?*‘) „anmoderiert“.

Mit dem Bus geht das Museum
auf  die  Reise  –  Neue  Idee
beim  Landschaftsverband

https://www.revierpassagen.de/121217/mit-dem-bus-geht-das-museum-auf-die-reise-neue-idee-beim-rheinischen-landschaftsverband/19840809_1234
https://www.revierpassagen.de/121217/mit-dem-bus-geht-das-museum-auf-die-reise-neue-idee-beim-rheinischen-landschaftsverband/19840809_1234
https://www.revierpassagen.de/121217/mit-dem-bus-geht-das-museum-auf-die-reise-neue-idee-beim-rheinischen-landschaftsverband/19840809_1234


Rheinland
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Köln.  Mit  einem  ehemaligen  Röntgenbus  macht  jetzt  der
Landschaftsverband  Rheinland  (LVR)  seine  Museen  mobil.  Das
urige Gefährt, für 40 000 DM erworben und umgebaut, wird als
rollende  Ausstellung  Betriebe,  Schulen,  Altenheime  oder
Campingplätze  ansteuern.  Erklärtes  Ziel  des  bundesweit
einmaligen Kulturdienstes auf Rädern: Besucherschichten, die
bisher keinen Fuß über Museumsschwellen setzten, sollen anhand
von Kostproben umgestimmt werden.

Im  Fahrerhaus  des  gut  zehn  Meter  langen  „Museums“  sitzen
jeweils  zwei  Wissenschafts-  oder  Kunstpädagogen,  die  die
nötigen  Hintergrundinformationen  vermitteln.  Auf  längeren
Touren  können  diese  „Kultur-Animateure“  auch  im  Bus
übernachten. Im hinteren Bereich befinden sich Vitrinen und
Stellwände – bestückt mit besonders robusten Exponaten, die
auch  einen  beherzten  Zugriff  überstehen.  Zum  Innenleben
gehören außerdem Filmprojektor, Videoanlage und Diabetrachter.

Klar, daß auf der höchst begrenzten Ausstellungsfläche jeweils
nur ein Museum seine Arbeit vorstellen kann, und dies auch nur
in bescheidenen Ausschnitten. Den Anfang macht seit gestern
das  Rheinische  Freilichtmuseum  Kommern/Eifel,  dessen
Museumspädagoge, Dr. Michael Faber, auch die zündende Idee für
das ganze Projekt hatte. Faber: „Wir wollen den Leuten nicht
nur etwas vorführen, sondern sie zum Mitmachen bewegen.“ Ein
erster Erfolg konnte bereits gestern verbucht werden: Eifrig
nahmen  einige  Kinder  das  Modell  eines  Fachwerkhauses
auseinander, das die mobilen Museumsleute vor dem Kölner Dom
ausgepackt hatten.

Hans-Rudolf Haltung, Kulturdezernent des LVR, hat unterdessen
vor  allem  höhere  Besucherzahlen  im  Sinn.  Zwar  gehöre  das
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Museum  Kommern  (das  alte  Bauernhäuser,  Windmühlen  und
historische Werkstätten beherbergt), mit 300 000 Besuchern pro
Jahr zur Spitzengruppe, doch – bezogen auf die Gesamtzahl der
Rheinländer – „waren 8,7 Millionen noch nicht da!“ (Hartung).
Der  Dezernent  hat  genau  nachgerechnet:  Wenn  es  der
Busbesatzung  gelingt,  an  jedem  Reisetag  75  Besucher  ins
eigentliche, „stationäre“ Museum zu locken, rentiert sich der
Aufwand. Die Fahrzeugmiete beträgt 150 DM täglich.

Bis  Freitag  wird  der  bunte  Bus,  der  übrigens  auch  auf
Bestellung kommt, noch auf dem Kölner Roncalli-Platz stehen
und zum Nulltarif Einblicke in die Arbeit des Freilichtmuseums
Kommern geben. Danach geht’s auf Tournee durch die Provinz.
Dabei  führen  die  Betreuer  unter  anderem  das  Modell  eines
Getreide-Reinigungsgeräts  sowie  Lehrbeispiele  aus  einer
Stellmacherei vor.

In ungefähr drei Monaten soll das nächste Museum – eventuell
der Archäologische Park Xanten – auf die Reise gehen.

Heldentum und Markenartikel –
„100  Jahre  politisches
Plakat“ in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Dortmund. Führer- und Vaterfiguren schauen streng oder gütig
herab.  Fahnen,  Adler,  Heilige  und  Flammen  halten  für
historische Vorhaben der Großkopfeten her. Politische Plakate,
seit  der  Französischen  Revolution  verbreitet,  haben  meist
„denen da unten“ etwas abgefordert – seien es Wahlstimmen,
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Wohlverhalten, soldatische „Tugenden“ oder Geld.

Mit welchen Bildern und Parolen die deutsche Bevölkerung seit
1870/71 zumeist verschaukelt worden ist, vermittelt ab morgen
eine Ausstellung im Dortmunder Ostwall-Museum. 503 Exponate
umfaßt diese Zusammenstellung „100 Jahre politisches Plakat“.
Das  Dortmunder  Institut  für  Zeitungsforschung  durchkämmte
dafür seine reiche Kollektion (5000 Stücke).

Die im Kaiserreich vorherrschende Stilistik wurzelt zum Teil
noch  in  althergebrachter  Karikaturen-Tradltion.  Da  tauchen
etwa jene Landkarten auf, in denen Könige und Schlachtenlenker
– stellvertretend für ganze Völker – agieren. Nostalgie kommt
aber  schon  in  dieser  Abteilung  nicht  auf,  haben  doch  die
Plakate des NS-Staats spätestens im Umfeld des 1. Weltkriegs
deutliche Vorläufer, was Heroismus und Zynismus anbelangt.

In der Weimarer Republik, den eigentlichen Blütejahren der
Plakatgestaltung, schlagen sich endlich auch zeitgenössische
Kunstströmungen nieder. Die Dynamik der Umbruchstimmung deutet
sich  etwa  in  Versuchen  an,  expressionistische  oder
futuristische  Komponenten  massenpsychologisch  wirksam
aufzubereiten.  Die  bewegte  Polarisierung  der  Weimarer  Zeit
wird  nach  1933  auch  formal  abgelöst  von  der  statischen
Bildsprache  eines  verlogenen  Klassizismus‘.  Mit  den
Kriegsjahren brechen dann wieder hektischere Ausdrucksmittel
durch. Man vergleiche etwa die fast angstvoll zittrige Schrift
von „Der Feind sieht Dein Licht. Verdunkeln!“, das vor den
Luftangriffen warnt, mit den bis dahin gebrächlichen, trutzig-
„eisern“ wirkenden Schriftblöcken.

Den  Zeitumständen  entsprechend,  werden  die  Plakate  der
unmittelbaren Nachkriegszeit karg. Sie sind mitunter nur auf
Litfaßmaß  gebrachte  Flugblätter  und  Bekanntmachungen.
Schließlich Plakate aus jüngster Zeit: Parteien und Personen
werden  immer  deutlicher  nach  Art  der  Markenartikel-Werbung
„verhökert“.  Beispiel  für  den  Verzicht  auch  auf
holzschnitthafte  Argumente:  ein  CSU-Poster,  auf  dem  ein



hübsches Mädchen lächelt. Darunter steht nur: „Lichtblick“.
Wahrhaftig überzeugend…

Die Ausstellung wird heute abend mit einem Referat von SPD-
Bundesgeschäftsführer Dr. Peter Glotz eröffnet, dauert bis zum
23.  September  und  geht  dann  auf  Rundreise  durch  NRW.
Interessiert  zeigte  sich  auch  das  Goethe-Institut  in
Amsterdam.  Das  Katalogbuch  erscheint  in  einem  Dortmunder
Verlag und kostet 29,80 DM.

Rock-Musiker wollen über ihre
Renten  reden  –  Erstmals
Bundeskongreß:  Beruf  soll
seriöser werden
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Berlin/Lüneburg. Die „wilden Jahre“ sind offenbar endgültig
vorüber: Deutsche Rockmusiker wollen ihren Beruf jetzt auf
seriöse Grundlagen stellen. Auf ihrem erstmals stattfindenden
Bundeskongreß (15.-18. August am Rande der „Show-Tech“-Messe
im  „ICC“  Berlin)  soll  eine  geregelte  Rentenversorgung  für
„Alt-Rocker“  ebenso  diskutiert  werden  wie  eine  solide
Ausbildung  des  Nachwuchses.

Treibende  Kraft  ist  die  erst  1983  gegründete
„Bundesarbeitsgemeinschaft  der  Rockmusiker“  mit  Sitz  in
Lüneburg  und  Ortsvereinen  in  bislang  26  Städten.  Ole
Seelenmeyer (38), Mitgründer der Organisation und als Bassist
seit gut 20 Jahren im Geschäft, klagt: „Es gibt bei uns ein

https://www.revierpassagen.de/121246/rock-musiker-wollen-ueber-ihre-renten-reden-erstmals-bundeskongress-beruf-soll-serioeser-werden/19840802_1258
https://www.revierpassagen.de/121246/rock-musiker-wollen-ueber-ihre-renten-reden-erstmals-bundeskongress-beruf-soll-serioeser-werden/19840802_1258
https://www.revierpassagen.de/121246/rock-musiker-wollen-ueber-ihre-renten-reden-erstmals-bundeskongress-beruf-soll-serioeser-werden/19840802_1258
https://www.revierpassagen.de/121246/rock-musiker-wollen-ueber-ihre-renten-reden-erstmals-bundeskongress-beruf-soll-serioeser-werden/19840802_1258


riesiges  ,Rock-Proletariat‘.  Die  meisten  Bands  krebsen  am
Rande des Existenzminimums dahin.“

Wo schon die Gegenwart so trübe aussieht, ist es auch um die
Zukunft schlecht bestellt. Zwar ist noch nicht heraus, in
welchem Alter Rockmusiker eigentlich aufs Altenteil gehören,
doch  wird  ein  Experte  die  Musiker  in  Berlin  vorsorglich
darüber aufklären, wie sie das weitmaschige Netz der seit
kurzem  bestehenden  Künstler-Sozialversicherung  durch
flankierende  Maßnahmen  dichter  knüpfen  können.

Erst einmal aber wollen die Versicherungs-Beiträge aufgebracht
sein.  Die  Kongreßteilnehmer  werden  deshalb  auch  „über
Möglichkeiten  einer  vernünftigen  Ausbildung  nachdenken“
(Seelenmeyer), die den „Rockern“ – so hofft man auf lange
Sicht – geregeltere Einkünfte garantiert. Ein „Rockprofessor“
vom einzigen Deutschen Institut für Populärmusik in Hamburg
hat vor, den Musikern eine Art „Diplom“ schmackhaft zu machen.
Ole Seelenmayer findet, daß man nicht zuletzt dem Publikum
eine derart „beglaubigte“ Musizierleistung schuldig sei: „Viel
zu viele Kollegen ersetzen mangelndes Können durch Bühnen-
Flitter“, schilt er seine Zunft. Auf solche Weise werde man
nie  wirklich  aus  dem  Schatten  der  afroamerikanischen
Konkurrenz treten können, sondern auf ewig „Rock-Provinz“ und
Absatzmarkt für US-Plattenkonzerne bleiben.

Ein weiteres Thema des Bundestreffens, zu dem auch Amateure
und Fans kommen dürfen, hat ebenfalls mit Finanzen zu tun: Es
soll  geklärt  werden,  wie  man  sich  reichlicher  aus  dem
„Goldenen Topf“ der GEMA-Gebühren bedienen kann. Hier sei noch
„einiges zu holen“. Ole Seelenmeyer: „Wenn wir die Rechtslage
besser  kennen  würden,  könnten  wir  unsere  Ansprüche  weit
wirksamer durchsetzen.“

Die  „Bundesarbeitsgemeinschaft  der  Rockmusiker“  (2120
Lüneburg, Kolbergstraße 30) hat inzwischen auch Prominente als
„Ehrenmitglieder“  gewinnen  können:  Udo  Lindenberg,  Achim
Reichel und Konzertmanager Fritz Rau gehören dazu. Die Stars



der Branche sollen den Interessen der „Basis“ mehr Nachdruck
verleihen.

„Botschaften  zwischen  Hals
und Nabel“ sind museumsreif –
Haus  Industrieform  zeigt
bedruckte T-Shirts
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Essen. 86,9 Millionen Stück wurden 1983 in der Bundesrepublik
verkauft.  Jetzt  werden  die  massenhaft  verbreiteten
„Botschaften zwischen Hals und Nabel“ – bedruckte T-Shirts
also – ausstellungswürdig.

Essens  „Haus  Industrieform“,  just  gestern  30  Jahre  alt
geworden  und  seit  jeher  mit  Zeugnissen  der  Alltagskultur
liebäugelnd, zeigt nun 260 der längst „salonfähig gewordenen
Unterhemden“  aus  20  Ländern  aller  Erdteile  –  ein  Stück
Zeitgeist auf Baumwolle. Die Schau (bis 1. September, di-sa
10-18 Uhr) setzt eine Traditionslinie des Design-Museums fort.
1980 waren dort originelle Plastiktüten präsentiert worden,
1982 Autoaufkleber.

Seit Marlon Brando 1947 in „Endstation Sehnsucht“ im „T“-
förmigen  Hemd  Furore  machte,  haben  sich  die  leichten
Kleidungsstücke  zum  Ausdrucksmedium  gemausert.  Firmen,
Vereine, Städte und Touristengebiete werben per Sieb-Aufdruck
(der  –  je  nach  Qualität  –  im  30-  oder  60-Grad-Waschgang
verblaßt)  für  ihre  Vorzüge.  Rock-Staes  wie  Nena  oder  die
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Anfangsnoten von Beethovens „Neunter“ werden ebenso auf der
Brust spazierengefiihrt wie etwa „Lucy’s Tiger“ – Blickfang
eines ganz besonderen Stücks der Essener Ausstellung, das auf
einen Massagesalon in Bangkok aufmerksam machen soll.

Den Ideen der Mode-Designer sind kaum Grenzen gesetzt: Auf der
Vorderseite eines T-Shirts grinst Mickey-Mouse. Dreht sich der
Träger  um,  so  springt  dem  Betrachter  „Mickeys“  blankes
Hinterteil ins Auge. Neuester Schrei sind offenbar Hemden mit
eingenähten  Zellophansäckchen,  die  einige  Milliliter  Wasser
enthalten.  Darin  tummeln  sich  Plastikfische  oder
Miniaturschwimmer.

Auch politische Strömungen haben sich der „Botschafter auf
Brust und Rücken“ bedient. So findet man in Essen etwa ein
Hemd, das sich auf mittelamerikanische Guerilla-Kämpfe bezieht
und  eines,  auf  dem  der  „Solidarnosc“-Schriftzug  prangt.
Schließlich dürfen natürlich auch die locker-flockigen Sprüche
nicht  fehlen,  die  vorzugsweise  das  eigene  Erscheinungsbild
kommentieren: „Bier formte diesen wunderschönen Körper“, heißt
es etwa selbstbewußt auf einem Exemplar.

T-Shirts  haben  sich,  so  Ulrich  Kern,  Leiter  des  „Haus
Industrieform“,  zu  derart  wirksamen  Informationsträgern
entwickelt,  daß  auch  Künstler  sich  nicht  zu  schade  sind,
Entwürfe zu liefern. Spitzenstücke dieser Gattung kosten den
Sammler heute bis zu 10000 DM.

Zum 30jährigen Begehen des Hauses zeigt man im oberen Stock
eine zweite Ausstellung mit Gebrauchsgegenständen aus den 50er
Jahren. Das am 30. Juli 1954 auf Privatinitiative gegründete,
zuerst in der Villa Hügel, dann in der Essener Synagoge und
seit  1979  am  Kennedyplatz  ansässige  Design-Zentrum  war
weltweit  das  erste  seiner  Art.  Mit  insgesamt  110
Sonderausstellungen hat man versucht, Beispiele „guter Form“
für Industrieprodukte zu geben.



WDR:  Rege  Reaktion  auf  das
Essener  „Fensterprogramm“  –
Anrufe  vorwiegend  von
Rentnern und Arbeitslosen
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Im Westen. Rege Reaktionen auf seine Hörfunk-Fensterprogramme
meldet der Westdeutsche Rundfunk (WDR). Zum Beispiel Studio
Essen: Etwa 40 bis 50 Anrufe erreichen die fürs Revier und
Südwestfalen zuständige Redaktion täglich – und das, obwohl
dieser am 4. Juni gestartete Teil der Funk-Regionalisierung
schon zum Alltag gehört.

Für die morgens zwischen 6 und 9 Uhr (auf WDR 1 bzw. WDR 4)
mit Wortbeiträgen der leichteren Art und ebensolcher Musik
ausgestrahlten  Sendeblöcke  gibt  es  freilich  noch  keine
genaueren  Aufschlüsse  über  Umfang  und  Struktur  der
Hörerschaft. Wie es gestern beim Studio Essen hieß, werden
präzise Ergebnisse erst in einem halben Jahr erwartet. Bis
dahin kann allenfalls darüber spekuliert werden, ob vielleicht
die Anrufer für die Zusammensetzung der gesamten Hörerschaft
repräsentativ sind.

Laut  WDR-Pressestelle  in  Köln  greifen  vor  allern  Kranke,
Rentner, Behinderte und Arbeitslose zum Telefon, um Beifall
und  Kritik  beim  Essener  Team  anzumelden.  Angelika  Böhrke,
Redakteurin im Studio Essen, bestätigt dies, warnt aber vor
übereilten Schlußfolgerungen: „Wer um acht zur Arbeit muß,
ruft bestimmt seltener bei uns an als jemand, der den ganzen
Tag im Haus ist.“
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Besonders  in  der  Startphase  habe  es  negative  Äußerungen
gehagelt.  Die  Stammhörerschaft,  bis  zum  Start  der
Fensterprogramme auf diesen Wellen und zu dieser Stunde an
reine Musiksendungen gewohnt, lief Sturm, selbst gegen die
äußerst knapp bemessenen Wortbeiträge des „Fensters“. Diese
Art  von  Kritik,  so  Angelika  Böhrke,  habe  merklich
nachgelassen.  Man  darf  rätseln,  ob  die  damals  Verärgerten
zufriedener sind, ob sie resigniert haben oder ob sie jetzt
andere Stationen bevorzugen.

Am Konzept der kurzen Wortbeiträge will man in Essen auf jeden
Fall  festhalten:  „Wir  sind  kein  kleines  .Morgenmagazin'“,
wehrt Angelika Böhrke jeden Vergleich mit der erfolgreichen
Muntermacher-Sendung im 2. WDR-Hörfunkprogramm ab. Man setze
weiterhin  auf  Beteiligung  der  Hörer,  auf  „erzählende
Elemente“. Auch künftig wolle man keinen Nachrichtenblock aus
der Region anbieten.

Wie dieses Konzept in die Praxis umgesetzt wird, das steht
allerdings  auf  einem  anderen  Blatt.  Eine  Sendung,  deren
Informationswert – den mehrfach wiedergekäuten Wetterbericht
einmal ausgenommen – hart gegen „Null“ tendiert, müßte dann
wenigstens  die  unterhaltsamen  Einsprengsel  inspirierter
handhaben, als dies hier meistens geschieht. Überhaupt pendeln
manche Beiträge sehr unentschlossen auf halbem Wege zwischen
Unterhaltung  und  Information.  Die  Abstinenz  von  „harten“
Nachrichten erzeugt mitunter seltsame Zwittergebilde, die denn
doch eine Botschaft transportieren wollen, aber auf launige
Weise. Das wirkt vielfach gequält. Gestern früh gab’s zum
Beispiel,  als  wolle  man  sich  für  ein  ernstes  Thema
entschuldigen, gleich drei Sketche über Waschmittel, nachdem
zur  sparsamen  und  umweltschonenden  Verwendung  derselben
aufgerufen worden war.

Eins steht fest: Wer über das Tagesgeschehen (und seien es
auch nur Verkehrshinweise) informiert sein möchte oder muß,
befindet  sich  hier  auf  einer  Art  „Abstellgleis“.  Viele
Beiträge, die man serviert bekommt, sind von erstaunlicher



Beliebigkeit. Sie könnten heute gesendet werden, morgen, in
drei Wochen – oder gar nicht.

Spaniens Klassische Moderne –
Druckgraphik  im  Ostwall-
Museum
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Dortmund.  Frauengestalten  feiern  frenetische  Feste,  eine
Stierkampfszene  wird  zur  grazilen  Tanzfigur;  Kröte,  Hummer
oder  Ziegenschädel  ergeben  frappierend  plastisch  wirkende
Stilleben-Kompositionen – kein Zweifel, das ist die Bildwelt
Pablo  Picassos.  Sie  steht  jetzt  im  Mittelpunkt  einer
Ausstellung  des  Dortmunder  Ostwall-Museums  (bis  l.  August,
kein  Katalog),  die  sich  der  Druckgraphik  aus  Spaniens
„Klassischer Moderne“ widmet und aus lang nicht mehr gezeigtem
Eigenbesitz bestritten wird.

Die Blätter von Picasso, Dalí, Miró und Juan Gris wurden in
den 50er und frühen 60er Jahren dem berühmten Kunsthandler
Daniel Hanry Kahnweiler abgekauft. Seither ist ihr Marktwert
schwindelerregend gestiegen.

In der Eingangshalle sieht man 23 Graphiken von Picasso –
Demonstration  der  außerordeutlichen  Vielfalt  von  Techniken,
mit denen der Künstler in den 50er Jahren operierte. Dieser
Vielfalt entspricht die Unterschiedlichkeit der Quellen, aus
denen Picasso zitierend schöpft.

Im  ersten  Stock  folgen  eine  Serie  kubistischer
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Buchillustrationen von Juan Gris, sowie Arbeiten aus Salvador
Dalís nachsurrealistischem Schaffen – fast „barock“ gestaltet,
aber  mit  hintergründigen  Einsprengseln  von  Traumgeheimnis.
Beispiele  für  Joan  Mirós  scheinbar  simple  und  naive
Darstellungsart  (darunter  das  in  seiner  archaischen
Gewaltsamkeit erschütternde Pastellbild „Ehebruch“ von 1928)
setzen den Schlußakzent.

Wiewohl in der Summe nicht eben üppig geraten, bietet die
Ausstellung  doch  eine  Reihe  hinlänglich  interessanter
Anschauungsstücke  abseits  vom  Hauptwerk  der  spanischen
Meister.

Eine Epoche der Plastik wird
neu  besichtigt  –  „Skulptur
des  Expressionismus“  in  der
Kölner Kunsthalle
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Köln. Ein Ausstellungs-Glücksfall in der Domstadt: Die meisten
gezeigten Arbeiten sind so gut wie unbekannt, die Epoche, aus
der sie stammen, ist jedoch allgemein anerkannt. „Skulptur des
Expressionismus“,  ab  heute  in  Gestalt  von  125  plastischen
Arbeiten von 33 Künstlern in der Kölner Kunsthalle zu sehen
(bis 26. August, Katalog 38 DM), schließt eine bislang kaum
bewußt gewordene Lücke in der Kunstgeschichte.

Vermutlich  kein  Zufall,  daß  dies  gerade  jetzt  geschieht.
Allerneueste Bildhauerei knüpft ja – wie jetzt in der bewußt
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parallel  zur  Kölner  Ausstellung  gezeigten  Duisburger  Schau
„Bella Figura“ zu sehen –nicht selten beim Expressionismus an.

Wohl  zählt  die  Malerei  jener  Stilrichtung  längst  zum
unverzichtbaren Grundstock aller größeren Museen, doch daß z.
B. Erich Heckel, Ernst Ludwig Kirchner und Emil Nolde auch
plastische Meisterwerke schufen, ist noch nie in dieser Breite
demonstriert  worden.  Köln  ist  die  einzige  Station  der
„bahnbrechenden“  Schau  (US-Kommentar)  in  Europa.
Zusammengestellt wurden die aus 70 Museen und PrivatSammlungen
stammenden Exponate (Entstehungszeit: 1907 – 1925) vom Los
Angeles County Museum of Art. Dabei tauchten sogar verschollen
geglaubte Werke wie etwa Kirchners „Tänzerin mit Halskette“
(1910) wieder auf.

Die landläufige Vorstellung, expressionistische Plastik sei im
Wesentlichen mit den Namen Barlach und Lehmbruck abgetan, kann
angesichts dieser Ausstellung kaum aufrecht erhalten werden.
Gewohnte Auffassungen müssen differenziert werden, denn gerade
die  bis  dato  nur  als  Maler  berühmten  „Brücke“-Mitglieder
vollzogen entschiedene Abkehr von den Leitfiguren.

Schon die Wahl des Materials (Barlach bevorzugte Bronze und
Stein)  macht  einigen  Unterschied  aus.  Heckel  und  Kirchner
bearbeiteten  Holz  und  setzten  dessen  Eigen  Struktur  als
bildnerisches  Mittel  ein.  Ihre  meist  blockhaften,
ungeglätteten Figuren mit versunkenen oder ungestümen, immer
aber  „elementaren“  Gesten  entstanden  nach  dem  Vorbild
afrikanischer Plastik. Naturproportionen werden gestaucht oder
ins  Längliche  verzerrt,  die  Form  dient  dem  Ausdruck
psychischer  Grenzsituationen.

Alle Versuche, den Expressionismus überhaupt als einheitliche
Stilrichtung zu beschreiben, enthüllen sich hier als bloße
Hilfskonstruktioneu.  Zwar  haben  die  Ausstellungsmacher  auch
Randfelder (etwa Archipenko oder Gerhard Marcks, jeweils mit
gewisser  Berechtigung)  einbezogen,  doch  auch  ohne  diese
Ausdehnung  wären  die  Stilprägungen  unterschiedlich  genug.



Rudolf  Bellings  Arbeiten  etwa  atmen  mindestens  ebensoviel
konstruktivischen  Geist  wie  expressionistischen  (z.B.
„Schreitender“, eine aus technoiden Formelementen gestaltete
Figur). Christoph Voll wiederum widmet sich (ähnlich wie Käthe
Kollwitz) sozialer Thematik.

Eine Entdeckung dieser Ausstellung ist der Schweizer Hermann
Scherer, ein Adept Kirchners. Seine monumentalen Liebespaar-
Figuren sind von selten erreichter erotischer Vitalität, seine
als Dreiergruppe aufragende »Totenklage“ (1924/25) ist eines
der eindruckvollsten Stücke der ganzen Ausstellung.

Das  Material  ist  die
Botschaft  –
Skulpturenausstellung  „Bella
Figura“ in Duisburg
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Duisburg.  Konservative  Kunstbeflissene  haben  sie  unablässig
gefordert  –  die  Rückkehr  zum  erkennbar  Figürlichen,  zum
Menschenabbild in den Künsten. Es scheint, daß sie erhört
worden sind.

Nach allen Minimal- und sonstigen Experimenten, die allemal
auf  Abstraktion  hinausliefen,  entstehen  nun  wieder
körperhafte,  allerdings  fast  immer  in  irgendeinem  Grad
deformierte Skulpturen. Die Zeit der flachen Bodenplastiken –
schon  die  Duisburger  Ausstellung  „dreidimensional“  hat  es
gezeigt – ist vorerst vorüber.
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„Bella Figura“, Präsentation von 12 Bildhauern im Duisburger
Lehmbruck-Museum (1. Juli bis 2. September, Katalog 20 DM),
verdeutlicht den Trend noch. Der Titel führt in die Irre: Kein
einziger italienischer Bildhauer ist vertreten, sondern zehn
aus der Bundesrepublik und je einer aus Österreich und den
Niederlanden.

In  zumeist  expressiver  Manier  erheben  sich  die  Plastiken
wieder in die Vertikale. Zugleich treten die verschiedensten
Materialien und ihre Behandlung deutlich in den Vordergrund.
„Botschaften“  gleich  welcher  Art  sucht  man  vergebens,
allenfalls  findet  man  Privat-Mythologien  wie  etwa  beim
diesjährigen  deutschen  Biennale-Vertreter  A.  R.  Penck,  auf
dessen  rätselhaften  Holzskulpturen  die  magischen  Zeichen
erscheinen, die er auch in seinen Bildern verwendet.

Penck  gehört  zu  jener  Hälfte  der  Ausstellung,  die  dem
plastischen  Werk  bereits  arrivierter  Maler  gewidmet  ist.
Hierzu  zählen  auch  Georg  Baselitz‘  grob  behauene,  mit
Farbspuren überzogene Holzköpfe. Von Jörg Immendorff sieht man
unter  anderem  an  Totempfähle  erinnernde  Holzpflöcke  mit
eingeschnitzten  Gesichtern.  An  einem  Pfahl  hängt,  als
schütteres  Netz.  die  schwarzrot-goldene  „Fahne“.  Markus
Lüpertz, weiterer „Star“, fertigt farbübersprühte, verquollene
Bronzeköpfe.

Wie  die  nachfolgende  Künstlergeneration  die  Anregungen  der
mittlerweile  berühmten  Vorbilder  weiterverfolgt,  wird  in
einigen  Beispielen  dokumentiert.  Zu  den  Interessantesten
Entdeckungen zählt wohl die „Alibi-Frau“ der Ausstellung, die
in Schwerte geborene und in Köln arbeitende Rosemarie Trockel,
zum  Beispiel  mit  ihren  aus  Gips  und  Graphit  geformten,
hermetischen „Philosophenköpfen“, die kaum noch etwas mit dem
Generaltrend „Expressivität“ zu tun haben.

Eine Überraschung auch die Arbeiten von Heinz Kleine-Klopries.
Der gebürtige Mülheimer verwendet vornehmlich Pappe, die unter
seinen  Händen  ungeheure  Ausdrucksstärke  gewinnt.  So  windet



sich etwa eine Pappgestalt, höchst glaubhaft „Streßphänomene“
(Titel) demonstrierend. Die plakastivsten Beiträge sind die
Figuren  des  Holländers  Henk  Visch  mit  ihren  ausladenden
Gebärden und Formen.

Neuer Atlas stellt das Revier
ohne  Vorurteile  dar  –
Kommunalverband  schickt  auch
ein Exemplar an Lothar Späth
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Essen. Im Jahr 1840 war alles ganz anders: Als im Ruhrgebiet
noch  Schafe  grasten,  machte  sich  im  Märkischen  Sauerland
bereits  die  Industrialisierung  bemerkbar.  Damals  bestand
Oberhausen noch aus einem Gutshof, und Gelsenkirchen zählte
ganze 600 Seelen.

Diese  erstaunliche  Fakten  und  weit  mehr  macht  jetzt  ein
Ruhrgebiets-Atlas transparent – im wahrsten Wortsinn. Auf 28
durchsichtigen  Folien  wird  das  Revier  in  kartographisehen
Übersichten dargestellt. Die Idee wurde geboren, als immer
mehr Lehrer Kritik am herkömmlichen Unterrichtsmaterial übten,
in dem das Ruhrgebiet schlechter als andere Gegenden behandelt
werde.

Der  jetzt  vom  Kommunalverband  Ruhrgebiet  (KVR)  und  einem
Bielefelder  Verlag  als  jederzeit  ergänzbarer  Ringbuchordner
herausgebrachte  Folienatlas  soll  also  vor  allem  im
Schulunterricht einen vorurteilsfreien Umgang mit dem größten
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Industriegebiet  Europas  erleichtern.  Aber  auch  Bibliotheken
und  Volkshochschulen  sollen  sich  der  projizierbaren  Folien
bedienen.

„Nur vereinzelte Daten“ zur Umweltbelastung

Eingeleitet wird das Werk mit einem Satellitenbild. Die Region
aus  Weltraumperspektive,  inklusive  Dunstglocke.  Es  folgen,
jeweils durch Wortbeitrage erläutert, Karten zur historischen
Entwicklung,  zur  natürlichen  Gliederung,  zum  Straßen-  und
Eisenbahnnetz, über Wasserversorgung, Bevölkerungsentwicklung,
Industriestandorte, Kultur- und Freizeiteinrichtungen. An eine
Übersicht in Sachen Umweltbelastung wagte man sich allerdings
nicht. Begründung: Es stünden dazu nur vereinzelte Daten zur
Verfügung.

Durch  beliebige  Kombinierbarkeit  sind  die  Folien  papiernen
Atlanten überlegen. Zwei Folien ergeben, übereinander gelegt,
etwa  den  augenfälligen  Zusammenhang  zwischen  Bergbau  und
Stromversorgung.

Der vom KVR subventionierte, 198 DM teure Ordner wird (bei
geringen Schuletats ist Vorsieht geboten) mit einer Auflage
von 500 Stück gestartet. Das Ziel, mit diesem Band das Revier
auch jenseits der NRW-Grenzen in günstigerem Licht zu zeigen,
wird sich so vorerst kaum realisieren lassen.

Immerhin, so KVR-Direktor Dr. Jürgen Gramke gestern in Essen,
soll  auch  Baden-Württembergs  Ministerpräsident  Lothar  Späth
ein Gratis-Exemplar bekommen. Nachhilfe für den Landesvater,
der in Japan das Revier als „sterbende Region“ madig machen
ließ?



Kriegspropaganda  auf
Postkarten  –  Ausstellung  in
Witten
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Witten. Andächtig steht das kleine Mädchen vor dem Wandbild:
„O du mein Hindenburg!“ lautet die schmachtende Unterzeile.
Was  aus  heutiger  Sicht  wie  Satire  wirkt,  muß  vor  dem
(tod)ernsten Hintergrund der Entstehungszeit gesehen werden.

Die kitschbunte Postkarte gehört zu einer Ausstellung, die ab
Montag im Wittener Märkischen Museum zusehen ist und sich
unter  dem  Titel  „Schwarz-weiß-rot  Heldentod“  dem  Ersten
Weltkrieg und seiner Propagierung auf Postkarten widmet.

Rund 1500 dieser Trivial-Dokumente für den sprichwörtlichen
„kleinen Mann“ hat man in Witten zusammengetragen (das Museum
kooperierte dabei mit der VHS Witten-Wetter-Herdecke). Hinzu
kommen 500 weitere Belege – vom Mobilmachungsbefehl bis zum
„Entlausungs-Paß“.

Vorteil:  Die  Postkarten  lassen,  anders  als  hochoffizielle
Dokumente  und  aller  Deutschtümeiei  zum  Trotz,  manches  vom
Alltag der Soldaten und der Zivilbevölkerung ahnen. Nachteil:
Kritische  „Reflexion“  kommt  fast  überhaupt  nicht  vor.
Hilfestellung  gibt  diese  Ausstellung  nur  in  Ansätzen.  Ein
aufschlüsselnder  Katalog  ist  unbezahlbar.  Lediglich  einige
Arbeiten  von  Otto  Dix  beziehen  sich  unmittelbar  auf  die
Schrecken des Krieges. Alles andere muß „gegen den Strich“
betrachtet werden.

Sämtliche Exponate stammen aus dem Eigenbesitz des Wittener
Museums.  Einiges  befindet  sich  schon  seit  1918  in  seinen
Mauern. Zahlreiche Stücke sind während der dreieinhalbjährigen
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Vorbereitungszeit  hinzugekommen.  Museumsleiter  Dr.  Wolfgang
Zemter  tat  sich  auf  Auktionen  um,  wenn  irgendwo  alte
Postkarten offeriert wurden. Viele Bürger schauten in ihren
„Privatarchiven“ nach und steuerten manche Raritäten bei, die
der Ausstellung einen starken Lokalbezug verleihen. So fand
sich zum Beispiel ein Foto, auf dem tausende von Pickelhauben
„made in Witten“ säuberlich aufgeschichtet ihrer Bestimmung
harren. Makaber auch, daß nicht einmal Geburtstagskarten der
kriegerischen  Motive  entraten  konnten:  „Herzlichen
Glückwunsch“  mit  U-Boot.

Eine Erkenntnis, die man dieser Ausstellung abgewinnen kann,
ist  die,  daß  manch  eine  Propaganda-Form  des  deutschen
Faschismus  schon  zwischen  1914  und  1918  bis  zur
Verwechselbarkeit vorgeprägt war. So sandten die (natürlich
strenger  Postzensur  unterliegenden)  Frontsoldaten  aus
Osteuropa  Karten,  die  „Russische  Typen“  (Originalzeile)
zeigten – Vorform der widerlichen „Untermenschen“-Hetze der
Nazis. Die Kaiserreich-Farben Schwarz, weiß und rot tauchten
eben nicht zufällig in den Fahnen wieder auf, die den Nazis
voranflatterten.

Endlich ein neues Museum für
Gelsenkirchen
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Gelsenkirchen. Seit Beginn der 60er Jahre bestand Bedarf, die
Kunstsammlung Gelsenkirchens in angemessenem Rahmen zeigen zu
können.  Jetzt  wird  die  Geduld  belohnt:  Mit  einern  großen
Volksfest, das am Samstag um 11 Uhr beginnt, wird im Stadtteil
Buer (Horster Straße 7) der 8,5 Mio. DM teure Neubau des
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Städtischen Museums eröffnet.

Damit  findet  eines  der  jüngsten  Museen  des  Reviers
(Gründungsbeschluß  1950)  endlich  eine  würdige  Heimstatt.
Nahezu 60 Prozent der Bestände aus Klassischer Moderne und
Gegenwartskunst  können  nach  langem  Magazin-Dasein  der
Öffentlichkeit  präsentiert  werden.

In  Gelsenkirchen  ist  nicht  etwa  der  große  Wohlstand
ausgebrochen:  Ursprünglich  als  Kommunikationszentrum  mit
Museum  und  Bibliothek  geplant,  schrumpfte  das  Bauvorhaben
angestehts leerer Stadtkassen. Auch mußte wegen der Baukosten
ein Null-Etat für Neuanschaffungen in Kauf genommen werden.
Museumsdirektor  Reinhold  Lange  hofft,  daß  diese
„Trockenlegung“  des  Museums  mit  dem  nachsten  städtischen
Haushalt ein Ende findet.

Der jetzt verwirklichte Museumsneubau (Nutzfläche über 2600
Quadratmeter) wurde mit einem Übergang an seinen Vorläufer,
eine alte Villa, angeschlossen. Die Villa wird künftig vom
Kunstverein  für  Wechselausstellungen  genutzt.  Den  Reigen
eröffnet am Wochenende die Künstlergruppe „JMBH“.

Das  Eingangsforum  mit  Brunnen  soll  Besuchern  die
Schwellenangst  vor  dem  Bildungsgut  „Kunst“  nehmen.  Einen
ähnlichen Effekt erhofft man sich von Leuchtskulpturen (u.a.
eine Neon-lnstallation von Kriwet), die weithin sichtbar nach
draußen strahlen. Der Bau selbst windet sich mit gegeneinander
versetzten Geschoßebenen, die im Innern Durchblicke gestatten
und  Querbezüge  verdeutlichen,  rund  um  den  für  Skulpturen
geeigneten Museumsgarten, dessen Baumbestand erhalten blieb.

Das Untergeschoß beherbergt die Erd- und Kulturgeschichtlichen
Sammlungen.  Oben  findet  man  auf  mehreren  Halb-Etagen  die
sehenswerte Kunstsammlung mit Schwerpunkten auf dem deutschen
lmpressionismus  (Liebermann,  Slevogt,  Corinth)  und  dem
Expressionismus („Brücke“-Maler). Beispiele neuerer Kunst (z.
B.  Yves  Klein,  Gerhard  Richter,  Konrad  Klapheck)



dokumentieren, daß in Gelsenkirchen seit Mitte der 60er Jahre
der Hauptakzent auf Werken der Zeitgenossen liegt.

Saufen  und  sauigeln  –
„Richards  Korkbein“  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Wuppertal. Im Foyer konnten sich die Premierenbesucher mit
Guinness und Irish Whiskey auf Geistigkeit von der Grünen
Insel einstimmen.

Der Extra-Anwärmung hätte es diesmal nicht unbedingt bedurft.
Auf der Bühne gab’s nämlich wohl die erfreulichste Wuppertaler
SchauspielAufführung dieser Saison: „Richards Korkbein“, jenes
vom irischen Saufbold und knasterfahrenen IRA-Kämpfer Brendan
Behan  unvollendet  hinterlassene  Potpourri  aus  Saufgelagen,
Hurengesängen  und  Religionslästerung,  in  dem  immer  wieder
republikanisches Pathos aufflackert.

Nachlaßverwalter haben das 1961 verfaßte Fragment ergänzt und
auf abendfüllende Länge gebracht. Von Struktur kaum eine Spur.
Die  Brüche  fallen  bei  einer  Nummern-Dramaturgie  allerdings
nicht übermäßig ins Gewicht. Vor allem nicht, wenn mit so
leichter und sicherer Hand inszeniert wird wie von Jürg Low.
Er führt das Ensemble zu einer soliden Gesamtleistung, aus der
Erich Leukert als „Mr. Cronin“ herausragt.

Andernorts mag man das weniger glatt zu spielen versuchen. Da
dem Stück schwerlich ein durchgängiger, „tieferer“ Sinn zu
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entlocken sein dürfte, ist es legitim, gleich ganz auf die
unterhaltenden  Elemente  zu  setzen.  Die  Schocks  von  ehedem
(sauigeln und saufen auf dem Friedhof) sind sowieso keine
mehr, sie können getrost nebenbei hingesagt werden. Und auch
die  wenigen  politischen  Aussagen  Behans  haben  Patina
angesetzt.

Im  Bühnenbild  von  Helmut  Stürmer  wird  der  Hauptort  der
Handlung, der Friedhof, vermittels einiger „Rostlauben“ in die
unmittelbare Nachbarschaft eines Autofriedhofs gerückt. Eine
Girlande  bunter  Glühbirnen  erzeugt  Tingeltangel-Effekte.
Stimmige Kulisse für die Song-Auftritte, die vor allem Horst
Fassel („Bonnie Prinz Charlie“) und Andrea Witt („2. Nutte“)
zu liegen scheinen. Die Musik (Hansgeorg Koch) freilich klingt
in den wenigsten Momenten „irisch“, sie kommt in einem etwas
unentschiedenen „übernationalen“ Idiom daher.

Verdienter, wie gewohnt minutenlanger Beifall des Publikums in
Wuppertal.

Start  der  „Fensterprogramme“
im WDR-Hörfunk: Seit gestern
früh  meldet  sich  „Radio
Essen“  –  mit  vorwiegend
leichter  Kost  und  hohem
Musikanteil
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke
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Essen. „Radio Essen“ läßt Dortmunder Putzfrauen über die Angst
vor dem Krankfeiern reden, von Düsseldorf aus spricht Hanns-
Dieter Hüsch sein „Wort zum Montag“, Münster berichtet über
Volleyball, Bielefeld widmet sich dem Binnenschiff „Klara“ –
und das alles zur selben Zeit.

Gestern  um  kurz  nach  6  Uhr  morgens.  Die  WDR-Hörfunk-
Regionalisierung  –  Stichwort  „Fensterprogramme“  –  macht’s
möglich. In drei Sendeblöcken begibt man sich zwischen 6.05
und 9 Uhr auf WDR 1 insgesamt 135 Minuten lang näher vor die
Haustür der Bürger. So sind zum Beispiel die Frequenzen des
Essener  Programms  u.a.  fürs  Revier  (100,4  MHz),  fürs
Siegerland  (88,2  MHz)  und  fürs  Sauerland  (90,3  MHz)
eingerichtet.

Die „Fenster“ also sind seit gestern geöffnet. Weht nun auch
frischere Luft? Oder kommt über die Ätherwellen Provinzmief
ins Haus?

Direkt nach dem Start kann jedes Urteil nur vorläufig sein.
Erste Reaktionen vor allem älterer Hörer bezogen sich gestern
besonders auf die Musikbeitrage. Die meisten Anrufer wünschten
sich mehr deutsche Schlager. Ohnedies war die Musikauswahl,
verglichen etwa mit dem „Morgenmagazin“ in WDR 2, betulicher,
weit  weniger  „rockig“.  Der  Musikanteil  in  den
„Fensterprogrammen“  ist  enorm  hoch,  er  dürfte  über  zwei
Drittel liegen.

Die mehr oder weniger beschwingten Noten mögen zwar die Schar
der  Frühaufsteher  munter  machen,  gehen  aber  eklatant  auf
Kosten der Wortbeitrage: Daß ein Ereignis wie die Eröffnung
der  Dortmunder  U-Bahn-Strecken  fehlte,  ist  eigentlich
unverzeihlich. Überhaupt vermißt man im Essener „Fenster“ eine
Nachrichten-Zusammenfassung aus der Region (Studio Bielefeld
bietet sie an) sowie – an einem Montag nahezu unverzichtbar –
Streiflichter  vom  regionalen  Sport  (Studio  Münster  bringt
sie). Verwunderlich auch: Das Wort „Streik“, derzeit in aller
Munde, kam überhaupt nicht vor. Erst mit dem alteingeführten



„Echo West“ (10.05 bis 12 Uhr) wird man nachrichtlich besser
bedient.

Man will die Hörer ganz offensichtlich nicht „überfordem“. Das
Leichte dominiert: Es meldete sich via Essen Hajo Jahn aus
Wuppertal,  um  eine  Postkutsche  samt  Postillion  aus  dem
Bergischen Land vorzustellen, es meldete sich Gisbert Baltes
aus Siegen, um mit dem bei weitem längsten Wortbeitrag den
Beginn der Elsper Karl-May-Festspiele zu würdigen. Allzu kurz
geriet hingegen die Rundfrage zum umstrittenen Talsperrenbau
in Brunskappel.

In  der  Tat:  Das  Ziel,  steife  Politiker-Statements  zu
vermeiden, hat man schon im ersten Anlauf erreicht. Dafür
droht allerdings die Flucht in mancherlei Belanglosigkeit. Am
schwächsten in der Premierensendung war der zweite Sendeblock:
Nochmaliges  Resümee  der  heimischen  Wetterlage;  dann  die
Ermunterung,  im  Studio  anzurufen,  schließlich  ein
Gelsenkirchener Elektroschweißer mit seinem Gedicht „Bei uns
anne Bude“ und ein derart kurzes Interview mit ihm, daß es
fast schon an Unhöflichkeit grenzte – das war’s zwischen 7.20
und 8 Uhr.

Den besten Ansatz ließ die eingangs erwähnte Befragung der
Dortmunder Putzfrauen erkennen. Hier wurde tatsächlich etwas
vom  Alltag  der  Mensehen  vermittelt.  Schnickschnack  ist
hingegen das Zeitzeichen. Die Essener wählten die Anschläge
eines  Förderkorb-Signals.  Reviertypische  Akustik,  deren
Originalität  sich  in  der  dichten  Abfolge  der  Zeitansagen
jedoch schnell verbraucht…



Ausufernde  Collage  über
Gewalt – „Mama Papa Zombie“
im Jugendtheater
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Dortmund. Eine „Collage“ wollte das Dortmunder Kinder- und
Jugendtheater mit „Mama Papa Zombie“ anbieten – 32 Nummern mit
rockmusikalischer  „power“.  Themenkreis:  Gewalt  von
Jugendlichen,  unter  Jugendlichen,  gegen  Jugendliche.

Was sich konzentriert anhört, ufert freilich aus. Daß auch
eine  „Collage“  keine  dem  Spielglück  überantwortbare
Zusammenwürflung ist, geriet mitunter in Vergessenheit. Mit
gar zu vielen Ausprägungen des Phänomens „Gewalt“ wird man
hier theatralisch traktiert.

Da treten auf: Der „Cowboy“, der mit Atom-Keulen jongliert,
der Polizist, der die „Notwehrsituation“ fingiert, die Nutte,
die  in  der  Heilanstalt  ihre  erbarmungswürdige  Biographie
herausschreit, die inhaftierte Ulrike Meinhof usw.

Das Ensemble, so wird’s ehrlicherweise auch im Programmheft
angedeutet, war wohl ratlos angesichts der Breite und Fülle
ihres Gegenstands. Nun, wer wäre das nicht? Kapituliert hat
die  Truppe  um  Klaus  D.  Leubner,  Hannes  Sänger  und  Konrad
Schräge aber nicht. Im Gegenteil, sie führt ihren Rundumschlag
mit Elan und schauspielerischem Können.

Es beginnt konkret: Mit einer Geburt (gewaltsam schon dieser
Vorgang) sowie einem Blick in die Kindheit (Kriegsspielzeug)
und  hätte  als  Revue  einer  Biographie  fortgesetzt  werden
können, in der sich Politisches allemal spiegeln ließe.

Außerdem:  So  naheliegend  die  vorgeführten  Perspektiven
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scheinen mögen – an maneher Stelle hätte ich mir gewünscht,
daß man nicht ein so flinkes und wohlfeiles Einverständnis mit
dem  Publikum  herstellt.  Beispiel:  Wenn  hier  Polizist  oder
Arbeitsamtsleiter die Bühne entern, weiß man gleich, daß sie
dem  allgemeinen  Gelächter  anheimfallen  sollen.  Müßten  die
Zuschauer nicht auch einmal mit irritierenden Widersprüchen
konfrontiert werden?

Kleist  in  die  Ferne  des
Klassikers  gerückt  –  „Die
Familie  Schroffenstein“  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Wuppertal.  Die  Bühne  schwarz  ausgeschlagen,  darauf  ein
verwitterter Baum. Warten auf Godot? Nein, die Wuppertaler
Bühnen haben sich den selten aufgeführten Kleist-Erstling „Die
Familie Schroffenstein“ vorgenommen.

Ein aus heutiger Sicht teilweise monströses Stück, das aber
auch Stärken hat. Es geht um eine blutige Familienfehde. Zwei
Clan-Linien derer von Schroffenstein bekämpfen einander – und
das auf bloße Gerüchte und Sinnes-Täuschungen hin. Allseitiges
Mißtrauen,  dem  sich  nur  (wie  in  „Romeo  und  Julia“)  ein
Liebespaar  (mit  tödlichen  Folgen)  entzieht,  setzt  eine
unaufhaltsame Mechanik der Rache in Gang.

Nun muß man ja nicht direkt auf Vorgänge zwischen den heutigen
Supermächten anspielen. Was aber unter Regie von Dieter Reible
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geschieht, jenes textbrave Vom-Blatt-Spielen mit unfreiwillig
komischen lauten Emotions-Ausbrüchen, das rückt Kleist in die
unverbindliche Ferne eines „Klassikers“.

Kaum ein Einfall hat textdienliche Funktion: Daß die Bühne
nach  vorn  hin  abschüssig  ist,  erschwert  allenfalls  den
Darstellern  das  Gehen.  Daß  vor  dem  Orchestergraben  eine
„Liebes-Insel“ gegen den „Kontinent der Rachetaten“ abgesetzt
ist, ist zumindest ein diskutabler Ansatz. Aber Gregor Höppner
und Mechthild Reinders agieren dort allzu hilflos.

Sicher, Kleist ist schwer spielbar – jedoch nicht unspielbar.
Das  beweist  gegenwärtig  der  Kleist-Zyklus  im  ZDF.
Unglückliches  „Timing“  in  Wuppertal:  Verglichen  mit  den
Inszenierungen von Peymann und Flimm, tritt das Ungenügen hier
desto  deutlicher  hervor.  Dennoch  herzlicher  Beifall  des
Publikums.

50 Künstler wollen Grenzen im
Revier aufheben
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Im Westen. Die Ruhr solle wohl nicht umgeleitet werden, aber
sonst sei eigentlich „alles denkbar“. Thomas Rother, einer der
Anreger  des  großangelegten  Revier-Projekts
„Grenzüberschreitung“, will den Spielraum der Phantasie nicht
vorzeitig  einengen  und  hofft  auch  auf  Vorschläge  aus  der
Bevölkerung.

So wurden denn beim gestrigen Künstlertreffen auf dem Gelände
der stillgelegten Zeche Carl in Essen-Altenessen gerade die
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ersten Umrisse des Vorhabens deutlich. In den „Grauzonen des
Reviers“, da wo eine Stadt in die andere übergeht, wollen
ungefähr  50  Künstler  aus  dem  ganzen  Ruhrgebiet  (u.a.  aus
Dortmund, Lünen, Selm und Bergkamen) „Grenzen überschreiten“ –
Grenzen sowohl zwischen den Revierstädten als auch Grenzen in
der Kunst.

Unterstützt werden sie vom Kommunalverand Ruhrgebiet und dem
Verein pro Ruhrgebiet, der Spenden für die einzelnen Aktionen
locker machen und bei rechtlichen Problemen helfen will. Vor
allem  Fragen  baurechtlicher  Art  könnten  sich  stellen.  Um
nämlich  die  als  künstlich  empfundenen  Revier-Grenzziehungen
bewußt zu machen, will man sie eventuell sogar mit echten
Brücken überwinden.

Eine der Zielsetzungen: Dem Revier, nachdem es die gemeinsame,
identitätsstiftende Präsenz der Bergwerke verloren hat, ein
neues,  überörtliches  Selbstbewußtsein  zu  verschaffen.  Dabei
soll, wie es hieß, die „Kaputtheit“ der Gegend, die ja auch
ihre schönen Seiten habe, nicht unterschlagen werden.

„Spielerisch“  will  man  sich  etwa  auch  mit  unterirdischen
Vernetzungen der Revierstädte (Bergwerksschächte, Kanalsystem)
oder mit besonders sinnfälligen Grenzverläufen (z.B. trennende
Jägerzäune  zwischen  Ortseingangsschildern)  auseinandersetzen
und damit „den Stadtplanern Anstöße geben“.

Spaniens  Kunst  zwischen
Tradition und Zeitströmung –
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Ausstellung zu den Dortmunder
Auslandskulturtagen
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Dortmund. Die Tradition lugt immer wieder hervor,aber auch das
Zeitklima  ist  nicht  spurlos  an  den  spanischen  Künstlern
vorübergegangen.  Zitate,  vornehmlich  aus  der  eigenen
Kunstgeschichte  (Miró,  Picasso)  oder  der  kolonialistischen
Vergangenheit (Azteken-Symbole) werden heutigen Stilrichtungen
anverwandelt  –  und  natürlich  hat  auch  die  demonstrative
Heftigkeit  der  „Wilden“  auf  der  iberischen  Halbinsel  ihre
Protagonisten.

So wenigstens vermittelt es jetzt im Dortmunder Ostwall-Museum
die Ausstellung „Spanien zum Beispiel – Junge Kunst der 80er
Jahre“, die aus Anlaß der Auslandskulturtage annähernd 100
Arbeiten  von  Künstlern  aus  allen  spanischen  Regionen
versammelt. Sollte die von der Stiftung „General Mediterranea“
organisierte Ausstellung repräsentativ sein (was beabsichtigt
ist),  so  ließe  sich  danach  schwerlich  ausmachen,  welche
Stilauffassungen sich in Spanien durchsetzen werden, vielmehr
werden Spannungsfelder sichtbar.

Die auf dekorative, ja fast folkloristische Wirkung angelegten
Bilder von Gines Sanchez Hevia (Blumenstilleben, mythologische
Motive) sind sozusagen Lichtjahre entfernt etwa von den LSD-
HaIluzinationen  von  „Zush“,  von  Miquel  Barcelos  pastosem
„Selbstbildnis in der Bibliothek“ oder von Alfonso Galvan,
dessen  „Triptychon  Meeresgrund“  an  schaurig-monströse
Illustrationen  zu  gewissen  Spielarten  der  Fantasy-Literatur
erinnert.

Als ausgesprochene Blickfänger erweisen sich die plastischen
Arbeiten von Andres Nagel aus San Sebastian. Sein „Vogel“ aus
Polyester wird von Neonröhren durchbohrt, sein altägyptischer
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Kellner serviert im Touristenort, seine „Kartenleserin“ steckt
als  bizarre  Figur  mit  schnorchelartigem  Gesicht  in  einem
windschiefen  Tisch.  Die  gleichermaßen  sentimentalen  wie
grotesken Skulpturen gehören zum Plakativsten, aber auch zum
Anregendsten, was diese Ausstellung zu bieten hat.

Menchu Lamas großformatige Bilder fügen sich am deutlichsten
ins  international  Gängige.  Es  könnten  Umsetzungen  der
„Kopffüßler“  von  Horst  Antes  in  die  Zeichensprache  der
„Wilden“ sein.

„Spanien zum Beispiel – Junge Kunst der 80er Jahre“. Ostwall-
Museum Dortmund, bis 30. Juni. Öffnungszeiten Di. bis Sa. 9.30
bis 18 Uhr, So. 10 bis 14 Uhr.

Kultur-Rummel  mit
Niveaugefälle  –  Dritter
„Marktplatz  Ruhrszene“  in
Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Hamm.  Hawaii-Klänge  made  in  Duisburg,  Karibik-Sound  aus
Dortmund – so exotisch kann’s im Revier zugehen, wenn der
„Marktplatz Ruhrszene“ zum Kulturrummel bittet.

Regionaltypisch  hingegen  die  Orte  des  Geschehens:  die
ehemalige Waschkaue und die Werkstatthalle der seit langem
stillgelegten Hammer Zeche Maximilian wurden am Wochenende von
über 1000 Mitwirkenden in einen betriebsamen Börsenplatz der
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heimischen  Künste  verwandelt.  Doch  der  „Börsenkursindex“
deutete auf Stagnation. Die zum drittenmal vom Verein Pro
Ruhrgebiet aufgezogene Veranstaltung war ganz offensichtlich
nicht so verlaufen, wie die Vorgänger in Dortmund und Essen.
Mögliche Gründe: Der Reiz des Erstmaligen ist verflogen, das
Landesgartenschaugelände  im  Hammer  Osten  befindet  sich  in
äußerster Randlage des Reviers, und das Wetter wollte auch
nicht so recht mitspielen.

Präzise Besucherzahlen für den Marktplatz dürften diesmal nur
geschätzt werden können (der Veranstalter spricht von 18 000),
galten  doch  die  am  Wochenende  verkauften  Eintrittskarten
sowohl für die Gartenschau als auch für das Kulturspektakel.
Daraus resultierte immerhin eine erfreuliche „Durchmischung“
des Publikums: Viele, die ansonsten wohl selten mit Rockmusik
oder  freiem  Theater  in  Berührung  geraten,  schauten  bei
Gelegenheit ihrer Gartenschau-Visite auch mal in die Hallen
oder  ließen  sich  zur  „Aktionsmulde“  auf  dem  Freigelände
locken.

Während  die  Waschkaue  zwei  Tage  lang  im  Rhythmus  aller
möglichen  (bisweilen  unmöglichen)  Spielarten  von  Rock-  und
Popmusik  sanft  erzitterte,  ging  es  auf  Bühne  III  in  der
Werkshalle quer durch den Garten der Epochen und Kulturen: von
Barockmusik über keltische Lieder bis hin zu Schnulzen im Stil
der vierziger Jahre, dazu jede Menge Theater – es gab beinahe
nichts, was es nicht gab.

In  80  Marktkojen  stellten  sich  überwiegend  Literaten  und
Freizeitkünstler (Spannweite von Nippes bis zur Avantgarde)
dar. Zur in Hamm beabsichtigten Gründung einer „Literatur-
Initiative im Revier“ kam es wegen organisatorischer Probleme
noch nicht.

Im  hektischen  Getriebe  des  Marktes  blieb  den  meisten
Beteiligten wieder nur Zeit für Stichproben ihres Könnens, und
das  vor  einem  Publikum,  dessen  Aufmerksamkeit  vielfach
zerstreut  wurde.  Dies  und  das  beträchtliche  Niveaugefälle



waren einmal mehr der Preis für den ehrgeizigen Versuch, die
Revierkultur binnen zwei Tagen massiv vorzuführen und dabei
jedem etwas bieten zu wollen. Daß es auf einem „Marktplatz“
auch marktschreierisch zugehen muß – geschenkt! Werbemätzchen
wie das Verteilen von Wegwerffeuerzeugen mit dem Namenszug
einer Rockband aber erinnern eher an kulturferne Branchen der
freien  Wirtschaft.  Manche  bereichern  eben  nicht  nur  die
Revierszene.

Kunst  spontan  gekauft  –
Sammlung Klinker in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Bochum. Helmut Klinker, ohne dessen stetes Drängen es das
Bochumer Museum wohl kaum in seiner erweiterten Form gäbe,
sammelt  Kunst  spontan:  „Als  ich  meine  Stücke  hier  wieder
einmal  dicht  beieinander  sah,  wirkte  es  wie  Chaos.  Alle
Stilrichtungen  bunt  gemischt“,  sinniert  der  Mäzen
selbstironisch.

Die Sammlung des Industriellen, 350 Unikate (Malerei, Plastik)
und einige Blätter Druckgraphik, ist vom Wochenende an im
Museum Bochum zu sehen. Gezeigt wird, aus welchem Fundus das
Bochumer Museum schöpfen kann. Per Vertrag sicherte man sich
nämlich 1980 das Vorkaufsrecht an zahlreichen Stücken – zu 50
Prozent des jeweiligen Marktwerts.

Klinkers Kollektion war schon 1969 in Bochum zu sehen, ist
aber seither stark angewachsen. Sie besitzt jedoch nach wie
vor  keinen  eindeutigen  Schwerpunkt,  entstand  sie  doch  vor
allem aufgrund persönlicher Kontakte und Sympathien. Klinker
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tat sich in der jeweils aktuellen Kunstszene um und kaufte von
Studenten der Düsseldorfer Akademie, als sie noch unbekannt
waren. Was von Bestand ist, erweist sich oft erst Jahre nach
dem  Erwerb.  Skepsis  dürfte  bei  einigen  Großformaten  der
„Wilden“  angebracht  sein,  auf  die  sich  Klinker  derzeit
konzentriert.

Besonders  unter  den  „älteren“  Stücken,  vom  Urteil  der
Kunsthistoriker  (vorläufig)  eher  abgesichert,  findet  sich
Bemerkenswertes. Vor allem Werke der Informellen (z. B. Emil
Schumacher;  Gerhard  Hoehmes  „Aufsteigendes  Blau“  von  1956)
sowie  Arbeiten  von  Josef  Albers,  Yves  Klein  oder  Markus
Lüpertz  lassen  manche  Bereicherung  für  das  Museum  Bochum
erhoffen.

Museum  Bochum:  „Sammlung  Klinker“.  Bis  l.  Juli.
Öffnungszeiten: dienstags bis samstags 10 bis 20 Uhr, sonntags
10 bis 18 Uhr.

„Roncalli“  hält  sich  ans
Erfolgsrezept – Clownsnummern
als Höhepunkte
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wer schon mal im „Circus Roncalli“ war, wird
manches wiedererkennen. Auch die „Dritte und letzte Reise zum
Regenbogen“, die derzeit im Zeit am Recklinghäuser Adenauer-
Platz Station macht, führt durch ähnliche Gefilde wie ihre
beiden Vorläufer. Warum hätte man auch das Erfolgsrezept –
atemberaubende  Artistik  plus  optische  Opulenz  plus  einige
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Prisen populärer Poesie – entscheidend ändern sollen?

Am Zelteingang aus vollen Händen mit Konfetti beworfen (auch
dies  schon  traditionell),  finden  sich  die  Zuschauer  bald
darauf  im  „Land  des  Drachens“  wieder.  Der  so  betitelte,
altchinesisch  „angehauchte“  Teil  des  Programms,  im  Vorjahr
Glanzstück  der  Show,  wurde  merklich  gestutzt  und  büßt  an
Wirkung ein.

Weit  stärker  als  vor  Jahresfrist  sind  hingegen  die
Clownsnummern.  Dies  gilt  vor  allem  für  „David“,  der  als
Fotograf  und  beim  „Rendezvous“  mit  einer  ins  Manegenrund
geholten Zuschauerin für die Höhepunkte des Abends sorgt. In
seinen allerbesten Momenten kommt er der legendär-chaotischen
Komik der „Marx Brothers“ nahe.

Alle  Zirkus-Standards  sind  vertreten:  Magier,  Seiltänzer,
„fliegende  Menschen“,  Dressurreiterin  und  natürlich  die
„Rastellis“. Für meinen Geschmack wird im Verlauf des etwa
dreistündigen Programms allerdings zu häufig jongliert. Mit
immer anderen Gegenständen natürlich, doch irgendwann hat man
halt die Variationsbreite solcher Kunststücke durchmessen. Die
mit Raubkatzen und Bären (letztere an Stelle des Nashorns vom
Vorjahr) vollführte Dressur bewegt sich zwar auch im Rahmen
des Üblichen, fesselt aber – perfekten Sicherheitsmaßnahmen
zum Trotz – durch jenen untergründigen Kitzel, dem man sich
nie ganz entziehen kann.

Zur besten „Roncalli“-Tradition gehören die Übergänge zwischen
furiosen und leisen Nummern sowie die mit überbordender, aber
meist geschmackssicherer Phantasie entworfenen Szenerien und
Kostüme.  Eine  Ausnahme  bilden  die  drei  Kraftprotze  „Les
Olympiads“ – lebende Bilder mit Anleihen bei der griechischen
Antike, über den unpassenden Leisten der Pop-Art gezogen.



Anbetung und Ausbeutung – der
Wald in der Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Zwischen Anbetung und Ausbeutung – so haben
Künstler in den letzten zwei Jahrhunderten Natur gesehen und
dargestellt.

Reichliches  und  hochkarätiges  Anschauungsmaterial  zur
historischen  Entwicklung  des  Naturverständnisses  bietet  ab
heute die Kunstausstellung der Ruhrfestspiele ’84, die als
Titel eine ironisch abgekürzte Eichendorff-Zeile trägt: „Wer
hat Dich Du schöner Wald…“ „…aufgebaut so hoch da droben“,
heißt es bei Eichendorff weiter. Schon das Katalog-Titelblatt
(der  „Holzfäller“  des  jüngst  wieder  enorm  aufgewerteten
Schweizers Ferdinand Hodler) läßt ahnen, daß aufbauende Kräfte
sich dem Wald nur selten widmeten.

Wohl noch nie hat die Kunsthalle Recklinghausen mit so vielen
großen  Namen  aus  der  Kunstgeschichte  aufwarten  können:
Cézanne, Corinth. Corot, Courbet, Max Ernst, C.D. Friedrich,
Heckel, Klee, Kirchner – und so weiter im Alphabet.

Der Wald in der Kunst seit 1800: Anhand von 188 Leihgaben aus
ganz Westeuropa kann man hier verfolgen, wie jede Epoche, jede
Stilrichtung  dazu  ihre  eigene,  kaum  verkennbare  Anschauung
entwickelt hat. Es beginnt mit Beispielen der Romantik, deren
Vertreter den Wald in quasi religiöse Höhen entrückt haben. So
bringt  etwa  Caspar  David  Friedrich  Bäume  in  unmittelbaren
Bildzusammenhang mit einer Kathedrale. Der Verdacht, daß hier
etwas „vergoldet“ wurde, was schon verloren zu gehen drohte,
ist kaum von der Hand zu weisen.

Im Biedermeier, zum Beispiel bei Spitzweg, dient der Wald
vornehmlich als künstlich komponierte Staffage für idyllische
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Szenen.  Übrigens  erweist  sich  gerade  Spitzweg,  ansonsten
Liebkind  der  Andenkenhändler,  mit  den  in  Recklinghausen
gezeigten Bildem als Maler von Rang.

Mit der Industrialisierung setzt Stadtflucht auch unter den
Malern  ein.  Der  Wald  wird  aufgesucht  als  Hort  einer  –
allerdings kaum noch auffindbaren – Einheit zwischen Mensch
und  Natur.  Gleichzeitig  werden  erste  kritische  Ansätze
sichtbar.  Aus  expressionistischer  Zeit  finden  sich  Belege
einer starken antizivilisatorischen Strömung, während in der
Neuen Sachlichkeit – Zeichen von Resignation? – Natur und Wald
so gut wie gar nicht dargestellt werden.

Vielleicht  sollte  man  aber  beim  musealen  „Waldspaziergang“
durch die Ausstellungsräume gar nicht chronologisch vorgehen,
sondern mit der Gegenwartskunst im oberen Stockwerk beginnen,
weil sie den eigenen Erfahrungen am nächsten kommt, um sich
erst  dann  in  die  Historie  „zurückzuarbeiten“.  Unter  den
Heutigen fällt besonders Timm Ulrichs auf, der sich dem Thema
mit subtilen Gedankenspielen nähert. Beispiel: Auf einer Wippe
befinden sich eine dickleibige Kugel und ein winziges (echtes
und regelmäßig begossenes) Bäumchen. Würde es wachsen, käme
irgendwann die Wippe in Bewegung und die Kugel würde den Baum
überrollen. Wachstum als Selbstzerstörung? Ein weites Feld für
die Deutungs-Phantasie.

Ganz anders, doch nicht minder eindrucksvoll verfährt Matthias
Koeppel,  der  in  altmeisterlicher  Manier  Zitate  aus  der
Kunstgeschichte verarbeitet. Erst bei näherem Hinsehen bemerkt
man die ans Abstruse grenzenden Verformungen der Bäume.

Kunsthalle Recklinghausen: „Wer hat Dich, Du schöner Wald…“
(Ausstellung der Ruhrfestspiele’84). Bis 24. Juni. Katalog 18
DM.



„Susi-Piep-Show“:  WLT-Revue
zum Lehrstellen-Mangel
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Die Lage ist beinahe hoffnungslos, aber nicht
ernst. So etwa könnte das Motto zur neuesten Jugendtheater-
Produktion des Westfälischen Landestheaters (WLT) lauten. Die
„Susi-Piep-Show“, eine Revue über die Lehrstellen-Katastrophe,
hält mehr, als der alberne Titel verspricht.

Das zweistündige Opus der beiden WLT-SchauSpieler Regina Nölke
und Alois Banneyer wurde gestern in der Recklinghäuser Aula
Kuniberg vor einigen hundert Schülern uraufgeführt und mit
Beifall  aufgenommen.  Die  Revue,  leider  noch  gespickt  mit
einigen  abgegriffenen  Bildern  (Kanzler  Kohl  zum
aberhundertsten Mal als „Birne“, Rennen um Lehrstellen als
sportlicher  Wettkampf),  lädt  auf  unterhaltsame  Weise  zum
Denken ein.

Ehrlicherweise verzichtet man auf Patentrezepte und Parolen,
läßt vielmehr hier und da auch Ratlosigkeit durchblicken. Zwei
Seiten der Medaille werden hergezeigt: Die Zumutung, sich vor
der Lehrstellenvergabe stromlinienförmig anpassen zu müssen,
deformiert die Persönlichkeit; scheinbare Auswege aber, ob sie
nun das Etikett des „Aussteigens“ tragen (Drogen, Sekten) oder
erzkonventionell sind (Unterschlupf in der Bundeswehr), führen
letzten Endes in ähnliche Sackgassen.

Um diese Erkenntnisse „über die Rampe“ zu bringen, haben sich
die WLT-Leute allerhand einfallen lassen: Neuere Ausprägungen
der  Jugendkultur  (Breakdance,  Rap-Gesang)  spielen  eine
dominierende Rolle. Sie halten das jugendliche Publikum bei
der  Stange.  Die  Modeerscheinungen  bleiben  aber
„Transportmittel“ fürs eigentliche Thema und gleiten nicht in
überhebliche Persiflage oder pure Kopie ab.
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Die  groteske  Lage  auf  dem  Lehrstellenmarkt  findet  ihre
Entsprechung in grotesken Szenen, mit denen das siebenköpfige
Ensemble  immer  wieder  glänzen  kann.  Gipfelpunkte  sind  in
dieser  Hinsicht  der  Auftritt  eines  „Psychologen“,  der  den
Jugendlichen  die  Körpersprache  des  Lehrstellenerfolgs
antrainiert  und  ein  „Angestellter  des  Arbeitsamtes“,  der
Vertröstungssprüche abspult und mit Antragsformularen nur so
um sich wirft.

Flamenco  zieht  die  Massen
magisch an – beim Volksfest
zur  Eröffnung  der
Ruhrfestspiele
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Sieben  Feuerwehrleute  waren  auf  der
Festspielwiese nahezu allgegenwärtig. Doch sie löschten keine
Brände, sondern animierten mit munteren Sprüchen Hunderte zu
Mitmach-Aktionen wie etwa der Herstellung von „Müllmonstern“.
Die  „Wehrmänner“,  in  Wahrheit  Theaterleute,  waren  gestern
einer  der  vielen  bunten  Programmtupfer  zur  traditionellen
Eröffnung  der  Ruhrfestspiele  rund  um  das  Festspielhaus  in
Recklinghausen.

Begonnen hatte die Veranstaltung mit der DGB-Maikundgebung.
Konrad Carl, Vorsitzender der IG Bau-Steine-Erden, betonte die
Solidarität  aller  DGB-Gewerkschaften  mit  den  derzeit  im
Tarifkonflikt befindlichen IG Metall und IG Druck und Papier:
„Wer  glaubt,  die  Gewerkschaften  auseinanderdividieren  zu
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können, hat sich in den Finger geschnitten“, rief Carl unter
Beifall.  Die  von  der  Regierung  gepriesene  Marktwirtschaft
laufe immer deutlicher auf pure „Machtwirtschaft“ und soziale
Demontage hinaus. Ab 12 Uhr folgte das schier unüberschaubare
Programm auf dem Freigelände, in dem Foyer und auf mehreren
Bühneu. Dietrich Kittner war ebenso zur Stelle wie Hanns-
Dieter Hüsch und die Kölner Gruppe „Bläck Fööss“.

An  zahlreichen  Bücherständen  fielen  neben  Literatur  zur
Dritten  Welt,  zur  Arbeitszeitverkürzung  und  zur
Friedenspolitik  vor  allem  Bücher  über  Lust,  Liebe  und
Körperlichkeit auf – ein Trend, der wohl auch dem kuriosen
Flamenco-Auftritt zugute kam. Als die „Compagnie Des Danses
Espanols“ begann, ging so gut wie nichts mehr im großen Saal
des Festspielhauses. Ab 14 Uhr nämlich, die Regenwolken hatten
sich  endlich  etwas  aufgelöst,  strömten  die  Zuschauermengen
herbei,  die  am  Vormittag  noch  schmerzlich  vermißt  worden
waren. Ersten Schätzungen zufolge waren es wieder rund 50 000
Besucher. Einige hundert von ihnen werden während der gesamten
Festspielsaison  der  Öffentlichkeit  präsentiert.  Ihre
Konterfeis,  mit  Sofortbildkamera  aufgenommen,  hängen  seit
gestem im Maibaum des Festspielhauses.

Während  das  Festspiel-Ensemble  mit  Ausschnitten  aus  seinen
Produktionen kräftig die Werbetrommel in eigener Sache rührte
und für Schlangen an den Vorverkaufskassen sorgte, erklangen
Rockmusik  und  Folklore  aus  (fast)  aller  Herren  Länder.
Besonderheiten  in  diesem  Jahr:  Aktionen  zum  Thema
Kabelfernsehen  und  das  erstmals  gestartete  Filmfest
„Leinwandfrei“. Das Programm des Abends bestritt im Zeit am
Adenauerplatz  der  Circus  Roncalli  mit  seiner  „Dritten  und
letzten Reise zum Regenbogen“. Wir kommen darauf ausführlicher
zurück.



Dem  Zeitgeist
hinterhergerannt – Werke von
Bernhard Hoetger in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wohl  wenige  aus  dem  Dortmunder  Raum  stammende
Künstler dürften so sichtbare Zeichen ihres Wirkens gesetzt
haben wie Bernhard Hoetger. Wer, bitte?

Bernhard Hoetger, am 4. Mai 1874, also vor 110 Jahren, im
damals noch selbständigen Ortsteil Hörde geboren, Lehrjahre in
Paris,  Hauptwirkungsstätten  Darmstadt  und  Worpswede/Bremen.
Hoetger  entwarf  nicht  nur  die  Bauten  in  der  Bremer
Böttcherstraße oder das „Cafe verrückt“ in der Künstlerkolonie
Worpswede;  um  ein  Haar  wäre  nach  seinen  Plänen  auch  noch
Deutschlands erste und einzige „äyptische Stadt“ gebaut worden
– im Auftrag des Keksfabrikanten Bahlsen, dessen Tod (1919)
das monströse Projekt einer Arbeitersiedlung im Pharaonenstil
allerdings scheitern ließ. Den Architekten, Designer und vor
allem den Bildhauer Hoetger stellt jetzt das Ostwall-Museum
mit einer Werkschau vor. Erstmals wird dabei auch der Nachlaß
gezeigt, der 1962 in städtischen Besitz überging (bis 13. Mai,
Katalog 24 DM).

Wer  fast  sämtliche  Kunststile  bis  zur  Mitte  des  20.
Jahrhunlerts  nachgeahmt  sehen  möchte,  der  gehe  jetzt  ins
Ostwall-Museum. Hoetger hat sich nach und nach – offenbar
wahllos  –  Stilrichtungen  „einverleibt“.  Am  Anfang  stehen
Einflüsse Rodins, dann dominieren Vorlieben für ägyptische,
afrikanische, ostasiatische, gotische und expressionistische
Kunstauffassungen. Die Ergebnisse haben nie unverwechselbare
Gestalt; sie sind lediglich mal nah am Zeitgeist, mal weit von
ihm entfernt. Wie abwegig Hoetgers Entwürfe gerieten, wenn sie
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sich  auf  keinen  fremden  Stil  stützten,  zeigt  sein
nichtssagendes  Berliner  Alterswerk.

In  den  20er  Jahren  entstanden  allerdings  Werke,  die  sich
annähernd auf der Höhe ihrer Zeit befanden: Möbel im Art Deco-
Stil oder Plastiken, die, eigenartigerweise auf dem Wege der
Beschäftigung  mit  afrikanischer  Kunst,  in  Richtung  „Neue
Sachlichkeit“ wiesen. Doch Nachahmung – und das dokumentiert
diese  Ausstellung  nachhaltig  –  hat  Schattenseiten:
Bemerkenswertes steht neben Unsäglichem. Damit ist nicht nur
der  „Schweinehund  als  Tischfeuerzeug“  gemeint,  den  man
notfalls noch als witzige Kuriosität à la Dada durchgehen
lassen  könnte.  Geradezu  prekär  ist  Hoetgers  Anpassung
geworden, als die Nazis die Macht erschlichen. Hitler wollte
das  von  Hoetger  konstruierte  Portal  der  Böttcherstraße
abreißen lassen. Hoetger entfernte das mißliebige Dekor und
ersetzte es durch eine Drachen-Szene im Dutzendstil.

_____________________________

Leserbrief: „Schnoddrige Polemik“
Sehr geehrter Herr Berke, ich bekomme erst jetzt Ihren Artikel
über die Hoetger-Ausstellung im Museum am Ostwall in die Hand.
So  haben  da  nicht  bloß  mit  schnoddriger,  sondem  auch  mit
böswilliger Polemik gearbeitet. Jedenfalls zeigt Ihr Text doch
wohl, daß Sie über Entwicklungsvoränge bei Künstlern nicht
besonders unterrichtet sind. Hoetger war, und das liegt in
seiner Zeit, zu einer – suchenden – Existenz verureilt. Wenn
einer sich bloß anpaßte, konnten niemals solche Qualitäten
entstehen – die in vielen seiner Werke doch wohl unbestritten
vorhanden sind. Nicht in allen – klar.

Jedenfalls kommt es mir so vor, als ob Sie sich in erster
Linie  spektakulär  profilieren  wollten  –  und  nicht  daran
gedacht haben, daß die Stadt Dortmund (der ich sehr verbunden
bin) in Sachen bildender Kunst doch eine starke Grauzone ist.
Da  wäre  eher  mit  sachlicher  Aufklärung  gedient  –  die



selbstverständlich  auch  Kritik  beinhalten  sollte.

Eva Niestrath-Berger, 58 Hagen-Helfe

Bochums  OB:  Aussichten  für
Peymanns Bleiben gestiegen –
„Krisensitzung“  mit
Kultusminister Schwier
geschrieben von Bernd Berke | 29. September 1984
Von Bernd Berke

Bochum/Düsseldorf.  Ist  er  mit  dem  Wiener  Burgtheater
handelseinig  geworden,  oder  bleibt  Claus  Peymann  doch  am
Bochumer Schauspielhaus? Es darf weiter gerätselt werden –
auch nach der dreistündigen „Krisensitzung“, zu der Bochums
Oberbürgermeister Heinz Eikelbeck Peymann und (als Vermittler)
NRW-Kultusminister  Hans  Schwier  am  späten  Montagabend  nach
Wattenscheid gebeten hatte.

Manfred  Gutzmer,  Pressesprecher  der  Stadt  Bochum:  „Der
Oberbürgermeister ist optimistisch und beziffert die Chancen
dafür, daß Peymann bleibt, jetzt wieder auf über 50 Prozent.“
Das Gespräch mit dem OB und dem Kultusminister habe „Eindruck
auf Peymann gemacht“.

Nach  Auskunft  von  Michael  Rüdell,  Pressesprecher  des
Kultusministeriums, sind Peymann von keiner Seite aus bindende
Zusagen  gemacht  worden.  Insbesondere  Peymanns  kostspielige
Forderung nach einer zweiten Schicht seiner Technik (nötig für
häufige  Auswärts-GastspieIe)  könne  vom  Land  ebensowenig
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erfüllt  werden  wie  sein  Wunsch,  die  Bühne  zu  einem  höher
bezuschußten  „Staatstheater“  zu  machen.  Rüdell:  „Zur
Bereitstellung von ein paar Hunderttausend Mark würden sich
Mittel und Wege finden.“ Man könne, um die notwendigen Mittel
freizumachen,  notfalls  den  gesamten  Haushalt  des  Kultur-
Ressorts auf Einsparmöglichkeiten durchforsten oder auch beim
Finanzministerium  sogenannte  „überplanmäßige  Mittel“
beantragen.  Die  Hauptlast  der  finanziellen  Zugeständnisse
müsse gegebenenfalls aber die Stadt Bochum tragen. Dort war zu
erfahren, daß man sich „über gewisse Steigerungsraten“ beim
17,5-Mio.-Zuschuß fürs BO-Theater durchaus verständigen könne.

Bochums OB Eikelbeck ging gestern auf Reisen – dem Vernehmen
nach nicht in Richtung Wien, sondern rein privat nach Paris.
In Wien jedenfalls gehen alle beteiligten Stellen davon aus,
daß Peymann an die „Burg“ kommt; es ist gar von einer „Zusage“
die  Rede,  wobei  in  der  Schwebe  gelassen  wird,  ob  bereits
Unterschriften geleistet wurden.

Schwiers Sprecher Rüdell faßt die in Wattenscheid gewonnenen
Eindrücke  bündig  zusammen:  „Ein  Pokerspiel,  und  zwar  auf
fallen  Seiten.“  Minister  Schwier,  der  in  Begleitung  eines
Finanzexperten erschienen war, habe Peymann nahegelegt, sich
genau  zu  überlegen,  „was  er  da  eigentlich  gegen  seine
Tätigkeit  in  Bochum  eintauschen  würde.“  Der  Kultusminister
wolle Peymann zwar in NRW halten, werde dem Intendanten aber
„nicht nachlaufen“. Schwier habe mit seiner Vermittlerrolle
Oberbürgermeister  Eikelbeck  „eine  Gefälligkeit  erweisen
wollen“.  Nun  erwarte  man  in  Kürze  eine  von  Peymann
angekündigte Erklärung. Da Peymann Eikelbeck versprochen hat,
zuerst ihn persönlich von seiner Entscheidung in Kenntnis zu
setzen,  wird  die  Erklärung  vermutlich  frühestens  nach  der
Rückkehr Eikelbecks am 5. April erfolgen. Bis dahin soll Rolf
Paulin,  Verwaltungsdirektor  des  BO-Theaters,  mit  Schwiers
Finanzexperten Vorverhandlungen aufnehmen.


